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Die Grabräuber

Viel  ist  über  die  Kaisergräber  des  alten  China  geschrieben

worden.  Tausende  von  überlebens-  großen,  steinernen  Figuren

bewachen die Kaiser auf ihren Weg in das Reich der Toten. Als

eine dieser Figuren plötzlich in London auftauchte und zu einem

geisterhaften Leben erwachte, läutete bei meinem Freund Suko

die Alarmglocken. In London konnten wir den Fall nicht lösen. So

flogen  wir  nach  China  und  erlebten  ein  Abenteuer,  wie  es

phantastischer  nicht  sein  konnte,  denn  Suko  stand  plötzlich

seinen lebenden Ahnherren gegenüber…

Bisher  hatte  Linc  Lancaster  nicht  an  Geister  oder  ähnliche

Erscheinungen  geglaubt.  In  dieser  kühlen  nebligen  Nacht  jedoch

änderte er seine Meinung radikal. 

Er  sah  einen  Geist!  Eine  unheimliche  Gestalt,  die  sich  aus  einer

dicken Nebelwolke schälte und die Fahrbahn überquerte. 

Linc  Lancaster  blieb  steif  auf  seiner  Maschine  sitzen.  Er  sah  aus

wie  ein  Rocker,  das  allerdings  täuschte.  Lancaster  gehörte  zu  einer

Spezialeinheit der Polizei, denn in Soho hatte der Handel mit harten

Drogen wieder einmal schwungvoll zugenommen. 

Lancaster  sollte  mithelfen,  ihn  zu  stoppen.  Er  durfte  alles,  aber

nicht  als  Polizist  erkannt  werden.  Deshalb  auch  die  dunkle

Lederkleidung  mit  den  aufgemalten  Totenschädeln  und  den

zahlreichen Abzeichen, die allesamt provozierend wirkten. 

Das  Haar  hatte  Linc  unter  seinem  Helm  verborgen  Ein

hochgeklapptes  Visier  erlaubte  eine  genaue  Beobachtung.  Er  stand

günstig.  Eine  Kreuzung  lag  in  seinem  Blickfeld,  und  weiter  vorn

schimmerte  die  rote  Beleuchtung  einer  Bar.  Genau  an  dieser  Stelle

war der Nebel blutrot. Und nun die Gestalt! 

Linc  hielt  den  Atem  an.  Er  hatte  nicht  gesehen,  woher  sie  so

plötzlich  gekommen  war.  Jedenfalls  überquerte  sie  die  Straße,  und

kein Laut war zu hören. 

Lancaster schluckte. Er tastete nach seiner Dienstwaffe, traute sich

aber  nicht,  sie  zu  ziehen,  denn  angegriffen  wurde  er  von  dieser

gespenstischen Gestalt nicht. 

Der  Nebel  nahm  ihm  einen  Großteil  der  Sicht.  Es  war  ihm  nicht

möglich,  Einzelheiten  zu  erkennen,  dennoch  konnte  er  Vergleiche

anstellen und kam zu dem Entschluss, dass diese Gestalt wesentlich

größer als ein normaler Mensch war. 

Zudem  besaß  sie  eine  seltsame  Kopfform.  Der  Schädel  war  oben

schmaler  und  eckig,  als  hätte  die  Gestalt  einen  überhohen  Fes  auf

dem Kopf. 

Der  Polizist  dachte  über  die  Erscheinung  nach.  Er  konnte  sie

nirgendwo  einordnen.  Sie  schien  kein  Mensch  zu  sein,  obwohl  sie

wie einer wirkte. Und sie nahm keine Notiz von ihm. 

Eigentlich hätte sie den auf der Maschine sitzenden und wartenden

Polizisten entdecken müssen, aber die Gestalt ging weiter und geriet

noch  einmal  mit  ihrer  Rückseite  in  das  Blickfeld  des  Mannes.  Ein

schmaler  Gegenstand  befand  sich  auf  dem  Rücken.  Er  sah  aus  wie

ein  dickes  Rohr,  aus  dessen  oberer  Öffnung  etwas  hervorlugte. 

Kleinere  Gegenstände  vielleicht,  und  Linc  Lancaster  kam  der

Gedanke  an  Pfeile.  Wenn  das  zutraf,  musste  der  lange  Gegenstand

ein Köcher sein. Und den dazugehörigen Bogen sah der Polizist auch. 

Er  war  kaum  zu  erkennen,  aber  da  hing  etwas  schräg  über  dem

Oberkörper des Mannes. Pfeil und Bogen! 

Und das in London! 

Linc  schluckte.  Er  blinzelte  ein  paar  Mal,  und  als  er  wieder

aufschaute, war die Gestalt nicht mehr zu sehen. Gekommen wie ein

Spuk,  verschwunden  wie  ein  Spuk.  Wirklich  geisterhaft  und

unerklärlich. Der Polizist spürte sein Unbehagen. Auf seinem Rücken

hatte  sich  eine  rauhe  Haut  gebildet,  im  Nacken  kribbelte  es,  und  er

glaubte  daran,  dass  er  einem  Geheimnis,  wenn  nicht  sogar  einem

Verbrechen  auf  der  Spur  war.  Wer  so  unheimlich  durch  die

nachmitternächtlichen  Straßen  von  Soho  schlich,  hatte  etwas  zu

verbergen.  Daran  gab  es  nichts  zu  rütteln.  Und  Lancaster  dachte

ferner daran, dass er auch eine Aufgabe besaß. Diese für ihn nicht zu

identifizierende  Person  hatte  seiner  Ansicht  nach  einen  Auftrag

auszuführen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie nur einfach so

durch die Straßen lief. 

Die hatte etwas vor! Vielleicht ein Verbrechen? 

Lincs Kehle wurde eng, die Augen zu Sicheln. Bei ihm ein Beweis, 

dass  er  sich  entschlossen  hatte,  etwas  zu  unternehmen.  Wenn  der

andere  eine  Gesetzesübertretung  wollte,  musste  sie  von  ihm,  dem

Polizisten, verhindert werden. 

Mit  einer  entschlossenen  Geste  klappte  der  Mann  das  Sichtvisier

nach unten. Dann startete er. 

Überlaut kam ihm der Motor seiner Honda vor. Es herrschte wenig

Betrieb, so gut wie niemand befand sich noch in diesem Viertel von

Soho  auf  der  Straße.  Selbst  die  üblichen  Touristen  waren  von  dem

Wetter  abgeschreckt  worden  und  blieben  lieber  in  ihren  Hotels. 

Wenn  sich  jemand  in  Soho  aufhielt,  dann  in  den  Kneipen  und

zwielichtigen  Bars.  Und  die  Leute  waren  zumeist  Einheimische. 

Stammgäste also. Er rollte langsam an. Es waren nur wenige Yards

bis  zur  Straßenkreuzung.  Auch  der  Polizist  tauchte  in  die

Nebelschwaden  ein  und  wurde  von  ihnen  verschluckt.  Das

Motorengeräusch  seiner  Honda  klang  geisterhaft  dumpf,  bis  es

schließlich  nicht  mehr  zu  hören  war.  Linc  Lancaster  war  in  eine

schmale  Straße  eingebogen.  Dort  war  auch  der  Unheimliche

verschwunden. 

Nebel  auch  hier.  Der  Frühling  stand  dicht  vor  der  Tür,  aber  noch

kämpfte  der  Winter,  noch  gab  es  Fröste  in  der  Nacht.  Das

beginnende  Frühjahr  und  die  Zeit  im  Herbst  bescherten  London

Nebelwochen. Linc hatte sie oft verflucht. Ändern konnte er aber am

Wetter nichts. Kein Mensch war auf der Straße, nur er. 

Das Licht des Scheinwerfers tauchte in die graue Suppe und wurde

aufgesaugt.  Der  Polizist  merkte  jede  Unebenheit  des  Bodens,  so

langsam  fuhr  er.  Nach  vorn  gebeugt,  hockte  er  auf  seiner  Honda, 

wobei  er  den  Kopf  ein  wenig  angehoben  hatte,  denn  er  wollte  den

Mann sehen. Er kannte die Straße, in die er eingebogen war, genau. 

Hier  gab  es  zwei  kleine  Theater,  ein  Programm-und  ein  Pornokino. 

Früher  hatte  es  hier  noch  Kneipen  gegeben,  doch  die  waren

geschlossen worden. Die Leute hatten nicht mehr das Geld, um es in

die Bars und Lokale zu tragen. Er fuhr auf der Straßenmitte. Niemand

kam  ihm  entgegen.  Nur  der  Nebel  wallte  in  dicken  Schwaden

zwischen den rechts und links stehenden Hauswänden. 

Wo steckte die Gestalt? 

Linc  Lancaster  schaute  nicht  nur  nach  vorn,  sein  Blick  glitt  auch

nach  links  und  rechts.  Möglicherweise  hatte  sich  der  andere

versteckt.  Linc  dachte  auch  daran,  die  Zentrale  zu  alarmieren,  denn

das Auftauchen einer Person, die mit Pfeil und Bogen bewaffnet war, 

konnte man nicht als normal bezeichnen. 

Linc  Lancaster  ging  davon  aus,  dass  der  andere  irgend  etwas

vorhatte. Möglicherweise ein Verbrechen. 

Bisher  hatten  höchstens  Touristen  die  engen  Straßen  von  Soho  als

unheimlich angesehen, aber nicht die Einheimischen oder Polizisten

wie Linc. Diese Meinung änderte er nun. Plötzlich kam auch ihm das

so  vertraute  Pflaster  nicht  mehr  geheuer  vor.  Der  Nebel  und  die

Stille waren daran Schuld. 

Die  grauen  Schwaden  gaukelten  ihm  gespenstische  Figuren  vor, 

geisterhafte  Erscheinungen,  zu  der  diejenige,  die  er  entdeckt  hatte, 

genau passte. 

Er  hörte  das  hohe  Lachen  einer  Frau.  Es  wehte  aus  einem  offenen

Fenster, zusammen mit einigen Musikfetzen. Danach schrie ein Mann, 

das  Lachen  verstummte  und  schuf  wieder  dieser  gespenstischen

Stille Platz. 

Linc Lancaster war froh, dass er den Motor seiner Maschine hörte. 

Dieses Geräusch war für ihn ein Stück Wirklichkeit, damit konnte er

sich identifizieren, aber nicht mit einer Gestalt wie der, die er zwar

verfolgte, obwohl er sie nicht sah. 

Linc  wusste,  dass  sich  die  Straße  weiter  vorn  stark  verengte.  Sie

wurde  dort  zu  einer  Gasse,  die  rechts  und  links  von  hohen  Mauern

eingegrenzt war. Dort lag das Gelände einer Spedition und das einer

kleinen  Schnapsfabrik.  Linc  erinnerte  sich  daran,  dass  es  auf  dem

Areal schon so manche Schießerei gegeben hatte. 

War  dieses  Gelände  vielleicht  das  Ziel  des  anderen?  Nein!  Im

nächsten  Augenblick  wurde  Linc  eines  Besseren  belehrt.  So  rasch

wie  beim  ersten  Sichtkontakt  tauchte  er  auch  diesmal  wieder  auf

Plötzlich sah der Polizist die Umrisse des anderen. Er wirkte wie ein

vom Nebel umwehtes Denkmal, so steif, starr und unbeweglich stand

er auf der Stelle. 

Etwas hatte sich verändert. 

Der andere trug den Bogen nicht mehr über die Schulter gelegt, er

hielt ihn jetzt in den Händen, und er hatte einen Pfeil auf die Sehne

gelegt. Die Spitze zeigte genau auf Lancaster. 

Der  Polizist  bremste.  Auf  einmal  trommelte  sein  Herzschlag  wie

verrückt.  Fast  wäre  er  noch  von  der  Maschine  gekippt.  Er  breitete

die Beine aus und blieb im Sattel, während seine linke Hand dorthin

tastete, wo das Sprechgerät am Lenker stand. 

Instinktiv  wusste  Linc,  dass  er  allein  gegen  diesen  Fremden  nicht

ankam  und  Hilfe  benötigte.  Es  kostete  ihn  Mühe,  sich

zusammenzureißen und seine Angst nicht zu zeigen. 

»Wer  sind  Sie?«  fuhr  er  den  anderen  an.  Seine  Stimme  kannte  er

kaum noch wieder. Er bekam keine Antwort. 

»Sagen Sie etwas!«

Während  dieser  Worte  hatte  er  den  anderen  starr  angesehen,  und

Linc  erkannte,  dass  dieser  seinen  rechten  Arm  bewegte  und  ihn

gleichzeitig nach hinten zog. 

Das hatte einen Grund. Er spannte die Sehne noch weiter. Denn er

wollte schießen. 

Plötzlich  befand  sich  Linc  Lancaster  in  Lebensgefahr.  Das  wusste

er genau. Ohne seine Waffe zu ziehen, schnellte er nach rechts, kam

von  der  Maschine  weg  und  prallte  auf  den  Boden.  Im  selben

Augenblick  löste  sich  der  Pfeil.  Linc  vernahm  ein  seltsam  hohes, 

sirrendes und singendes Geräusch, das seine Ohren erreichte und ihm

Angst  einjagte.  Der  Pfeil  traf  ihn  nicht.  Linc  war  soeben  noch

weggekommen, aber seine Maschine wurde erwischt. 

Auf  dem  Boden  liegend,  erkannte  der  Mann,  dass  dieser

Unheimliche  den  Pfeil  direkt  in  den  Tank  geschossen  hatte.  Dort

schaute er auch mit seinem Schaft hervor. 

Für  Linc  unbegreiflich.  Und  weiter  war  es  für  ihn  unbegreiflich, 

dass  der  andere  einfach  abdrehte  und  ging.  Schon  nach  wenigen

Schritten verschluckte ihn der Nebel. 

Linc blieb liegen. 

Er  schüttelte  den  Kopf,  öffnete  den  Mund,  wollte  sein  Staunen

akustisch ausdrücken, doch nicht ein Wort drang über seine Lippen. 

Zu entsetzt oder erstaunt war er. 

Bis  zu  dem Augenblick,  als  ihm  wieder  einfiel,  dass  er  als  Beruf

den  des  Ordnungshüters  gewählt  hatte,  und  da  musste  er  etwas

unternehmen.  Er  konnte  den  anderen  einfach  nicht  laufen  lassen. 

Allein war er zu schwach, seine Kollegen mussten mit einspringen. 

Zu Fuß wollte er den anderen verfolgen und zuvor seine Kollegen

alarmieren. 

Über Funktelefon nahm er Verbindung auf. Sofort meldete sich die

Zentrale,  denn  Linc  war  auf  die  Notruf-Frequenz  gegangen.  Seinen

Bericht wollte man ihm nicht glauben doch Linc drängte darauf, ihm

Unterstützung  zu  schicken.  Noch  einmal  gab  er  seinen  genauen

Standort durch und bat um eine Großfahndung. 

»Verantworten Sie den Einsatz?« fragte ihn der Einsatzleiter. 

»Wenn es sein muss, ja.«

»Dann viel Spaß.«

Linc  legte  auf.  Er  konnte  seinen  Freunden  nicht  einmal  einen

Vorwurf machen. Wahrscheinlich hätte er nicht anders reagiert, wenn

man ihm die Meldung gemacht hätte. 

Noch einmal schaute er auf den Tank. Der Pfeil hatte ihn tatsächlich

durchschlagen.  Welch  eine  Kraft  musste  hinter  diesem  Schuss

gesteckt haben. 

Da die Maschine mitten auf der Straße lag, schob Linc sie zur Seite, 

damit  sie  kein  Hindernis  mehr  bildete.  Dann  machte  er  sich  zu  Fuß

an die Verfolgung. 

Beim nächsten Mal würde er schießen…


***

Die drei Männer hockten im Hinterzimmer der Kneipe und pokerten

um harte Währung. 

Als  Gangster  oder  Verbrecher  konnte  man  sie  eigentlich  nicht

bezeichnen.  Von  ihnen  hatte  noch  keiner  einen  Mord  auf  dem

Gewissen, doch eine saubere Weste besaßen sie auch nicht. 

Offiziell gaben sie den Begriff Kaufmann als Beruf an. Hehler wäre

besser  gewesen  oder  Spezialist  für  brisante  Aufträge.  Diese  drei

Leute verschacherten alles, was sie bekommen konnten. 

Da war der Kaufmann David Stern, dann ein Mann namens Mickey

und  der  Chinese  Wan.  Er  gehörte  ebenfalls  zur  Spitze,  obwohl  er

sich  stets  zurückhielt  und  ein  sehr  unauffälliges  Leben  führte.  Nur

Eingeweihte wussten über ihn Bescheid. 

Ein  seltsames  Trio,  das  sich  einmal  in  der  Woche  zum

Kartenspielen  traf.  Zudem  nannte  sich  die  Kneipe,  in  deren

Hinterzimmer alles ablief, Last Chance. 

Wie  immer  trug  David  Stern  einen  schwarzen  Anzug  mit

Nadelstreifen. Wie immer behielt er einen dunklen Hut auf, und wie

immer  vergrub  er  die  Finger  der  linken  Hand  in  seinen  Vollbart, 

wenn er über ein Problem nachdachte. 

Er  hatte  die  Ruhe  weg,  was  Mickey,  diesen  verschlagenen, 

rattengesichtigen  Burschen  sehr  störte,  denn  ihm  konnte  es  nicht

schnell  genug  gehen.  Zudem  lagen  vor  ihm  bereits  eine  Menge

Scheine. Er hatte in dieser Nacht das große Glück gehabt. 

»Willst du endlich setzen?«

»Warte  es  ab«,  erwiderte  der  Kaufmann.  Mickey  verzog  das

Gesicht. Er klatschte seine Karten auf die mit grünem Filz bespannte

Tischplatte und griff zur Ginflasche. Daneben stand ein Wasserglas. 

Er  füllte  es  bis  zur  Hälfte.  Mickey  leerte  in  jeder  Pokernacht  eine Flasche  Gin,  und  man  merkte  ihm  anschließend  kaum  etwas  davon

an. 

Nur  der  Chinese  blieb  ruhig.  In  seinem  breitflächigen  Gesicht

rührte  sich  kein  Muskel.  Nicht  einmal  die  Lippen  verzog  er.  Die

Brauen wirkten wie rasiert, in den dunklen Pupillen zeigte sich kein

Ausdruck, und selbst seine beiden Pokerkollegen hatten ihn noch nie

lächeln  gesehen.  Er  war  der  kleinste  unter  ihnen,  aber  auch  der

gefährlichste.  Es  ging  das  Gerücht  um,  er  wäre  mit  verschiedenen

Waffen eingedeckt, doch keiner wusste genau, welche es waren. 

Man sprach von Spezialwaffen aus China. Möglich war alles…

»Gehst du mit, David?«

Stern  nickte  dem  Frager  zu.  »Aber  immer,  Mickey.  Und  Hosen

runter.«

»Dann erhöhst du nicht?«

»Nein.«

»Schade,  ich  hätte  dich  gern  blank  gehabt.«  Mickey  trank  noch

nicht.  Statt  dessen  legte  er  die  Karten  hin.  Er  tat  dies  mit  einer

nahezu sanften Bewegung. 

Ein  gutes  Blatt.  Drei  Könige,  zwei  Asse.  Ein  sogenanntes  Full

House.  Mickey  funkelte  den  Mann  im  schwarzen  Nadelstreifen-

Anzug an. »Na, ist das Spitze?«

»In der Tat,« erwiderte David Stern ruhig. 

Aus  dem  Dunkeln  erschien  Mickeys  Hand.  Sie  geriet  in  den

Lichtkreis der über dem Tisch hängenden runden Lampe und wollte

das  Geld  aus  dem  Pott  an  sich  nehmen,  doch  David  war  dagegen. 

»Einen Augenblick!«

Die Hand erstarrte. Aus dem Lippenspalt fuhr Mickeys Zunge. Sie

leckte ein paar Schweißtropfen weg. »Wieso?«

»Ich habe noch nicht aufgedeckt.«

»Aber du hast doch…«

»Nichts habe ich, Mickey. Jede Glückssträhne geht einmal zu Ende. 

Auch deine.«

Wan kümmerte sich nicht um den Dialog der beiden. Er war bereits

aus dem Spiel gestiegen. 

»Dann zeig doch, was du hast, Mensch!«

»Sicher, Mickey.«

David  Stern  deckte  auf.  Er  tat  es  ruhig,  sicher,  überlegen.  Und  er

präsentierte sein Blatt mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen, 

denn es waren vier Zehner. 

Ein Vierling. Der ging über ein Full House. 

Mickey  verzog  das  Gesicht.  Ein  nicht  druckreifer  Fluch  drang  aus

seinem Mund, während Wan nickte und David Stern das Geld lässig

an  sich  nahm,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen.  Es  waren  schließlich

über 300 Pfund. 

Die  Tür  wurde  geöffnet,  und  der  Wirt  erschien.  »Möchten  die

Gentlemen noch etwas trinken?« fragte er ergeben. 

Wan  bestellte  eine  Flasche  Mineralwasser.  Stern  nichts,  Mickey

war noch mit Gin versorgt. 

Der  Chinese  musste  mischen.  Während  er  das  tat,  schaute  er  sich

um.  Das  Hinterzimmer  war  typisch.  Es  hätte  auch  aus  einer

Filmkulisse  stammen  können.  Die  abgeblätterten  Tapeten,  die  runde

Lampe an der Decke, der ebenfalls runde Kartentisch und die harten, 

nicht gepolsterten Stühle. 

Es gab zwei Fenster und auch zwei Türen. Die Fenster waren von

der  Straßenseite  her  nicht  einsehbar,  da  sie  zur  Rückfront  des

Gebäudes  führten.  Die  zweite  Tür  führte  in  einen  schmalen  Gang. 

Sie diente mehr als Fluchtweg in den Hinterhof. 

Der  Chinese  blickte  auf  eines  der  beiden  Fenster.  Für  einen

Moment wurde sein Blick starr, und auch seine Haltung änderte sich. 

Draußen  trieb  der  Nebel  vorbei.  Dennoch  glaubte  er,  eine  Gestalt

dort gesehen zu haben. Lauerte dort jemand? 

»Was  hast  du?«  David  Stern  war  es  aufgefallen,  während  Mickey

seinen Gin trank. 

»Nichts, gar nichts.«

»Aber du hast…«

»Eine  Täuschung,  David.  Ich  dachte,  es  wäre  dort  jemand

herspaziert und hätte einen Blick in den Raum geworfen.«

Stern  drehte  sich  um.  »Das  war  sicherlich  der  Nebel.  Er  gaukelt

einem manchmal Dinge vor, die es überhaupt nicht gibt.«

»Natürlich,  so  wird  es  gewesen  sein.«  Wan  begann  mit  dem

Austeilen  der  Karten.  Sie  rutschten  glatt  und  sicher  über  die

Tischplatte. Ein jeder bekam fünf. 

Mickey  hob  sie  sofort  auf,  schaute  sie  an  und  sein  Gesicht  verzog

sich in die Breite. Er schien keine guten Karten bekommen zu haben. 

Ihm sah man es meist an, aber er hatte auch schon geblufft, deshalb

verließen sich die anderen nicht zu sehr auf seine Mimik. 

Bevor  sie  boten,  setzten  sie  ein.  Jeder  zehn  Pfund.  So  lagen

immerhin 30 Pfund im Topf. 

Stern nickte Mickey zu. »Du beginnst.«

»Ich schiebe.«

Wan setzte fünf Pfund ein. 

»Mehr nicht?« fragte Stern. 

»Nein, geh du doch höher.«

»Das werde ich auch.« David Stern nahm einen zerknitterten Schein

und schleuderte ihn lässig in die Mitte. Es war ein Fünfziger. 

»Shit, ich steige aus.« Der Kommentar kam von Mickey. Er knallte

seine  Karten  auf  den  Tisch  und  griff  zu  einer  Filterlosen.  Nur  noch

Wan  und  Stern  spielten.  Die  beiden  schenkten  sich  nichts,  denn  sie

konnten  ausgezeichnet  bluffen  und  hatten  sich  hervorragend  in  der

Gewalt. 

»Fünfzig  Pfund«,  sagte  Wan  und  nickte  sich  dabei  selbst  zu, 

während er mit den Fingern eine Banknote zerknüllte. 

Mickey lachte. »Ziemlich viel Kies für einen Chinesen.«

Beide Spieler gingen auf diese Bemerkung nicht ein. Wan erst recht

nicht.  Er  kannte  Mickey.  Der  konnte  nicht  verlieren  und  machte

seinem  Ärger  durch  solche  Bemerkungen  Luft.  Zudem  wartete  Wan

auf eine Reaktion seines Mitspielers. 

David Stern, der besondere Kaufmann, krauste ein wenig die Stirn. 

Wieder  kraulte  er  seinen  Bart,  schaute  noch  einmal  in  die  Karten, 

glich den Betrag aus und legte noch einen Fünfziger drauf. Er ließ ihn

aus  spitzen  Fingern  fallen.  Der  Geldschein  flatterte  neben  die

anderen. Mickey pfiff durch die Zähne. Das Spiel begann allmählich

spannend zu werden. 

»Steigst du aus?« fragte David. 

»Hast du etwas gehört?«

»Nein.«

»Na  bitte.«  Wan  hüstelte,  glich  ebenfalls  aus  und  knallte  einen

Hunderter  auf  den  Tisch.  David  betrachtete  die  Summe  gelassen, 

schaute auf seine Karten, hob die Schultern und legte sie weg. 

Der Chinese hatte gewonnen. 

Ohne  mit  einer  Wimper  zu  zuckert  strich  er  das  Geld  ein  und

glättete die Scheine, die er in seiner Brieftasche verschwinden ließ. 

Niemand  redete,  und  Wan  ließ  sich  nicht  in  die  Karten  gucken, 

obwohl Mickey sie gern gesehen hätte. 

Das mochten weder Wan noch Stern. Nur der Chinese redete, weil

es ja sein Blatt gewesen war. »Lass es, Mickey. Wer meine Karten

sehen will, muss zahlen. Ansonsten nagele ich dem anderen die Hand

mit einem Messer auf dem Tisch fest.«

Mickey wurde ein wenig blass und begann unecht zu lachen »Schon

gut, ich dachte ja nur.«

Stern  leerte  sein  Glas.  »Manchmal  frage  ich  mich  wirklich,  aus

welchem Grunde wir noch mit dir spielen, Mickey.«

Der  Angesprochene  paffte  einige  blaue  Wolken  »Das  ist  so  eine

Sache, wenn man keinen anderen findet.«

»Wer gibt?« Wan stellte die Frage. Er dachte schon wieder an die

nächste Runde. 

Mickey  war  an  der  Reihe.  Er  nahm  alle  Karten  und  begann  zu

mischen.  Die  anderen  saßen  starr  neben  ihm.  Es  sah  so  aus,  als

würden  sie  auf  die  Tischplatte  schauen,  doch  jeder  beobachtete

Mickey sehr genau, damit dieser sich keine Karte untermischte. Der

Mann  teilte  die  Karten  noch  nicht  aus,  als  sich  die  Haltung  des

Chinesen  veränderte.  Sie  wurde  lauernd,  fast  sprungbereit.  Das  fiel

auch David Stern auf. 

»Was hast du?«

»Irgend  etwas  stört  mich«,  erklärte  Wan.  »Ich  habe  Schritte

gehört.«

»Das wird der Wirt gewesen sein.«

»Nein,  nicht  aus  dem  Lokal.  Die  müssen  hinter  der  anderen  Tür

aufgeklungen sein.«

»Am Hintereingang?«

»Danach sieht es aus.«

David Stern drehte sich auf dem Stuhl, damit er mit dem Rücken zur

normalen  Tür  saß.  Viel  konnte  er  nicht  erkennen,  denn  um  den

beleuchteten Tisch herum verschwand alles im Dämmerlicht. 

»Soll  ich  mal  nachsehen?«  Mickey  hatte  die  Karten  sinken  lassen

und  die  Hand  dorthin  geführt,  wo  unter  seinem  gemusterten  Jackett

die Pistole steckte. 

Wan winkte ab. »Lass es. Wenn jemand von  uns  etwas  will,  wird

er sich schon zeigen.«

»Das meine ich auch«, sagte Stern. 

»Bullen  werden  es  ja  nicht  sein«,  kommentierte  Mickey.  »Dann

hätte uns der Wirt gewarnt.«

Das war auch die Meinung der anderen. So lautlos und unsichtbar

konnten  sich  keine  Polizisten  anschleichen,  als  dass  sie  nicht  von

jemandem gesehen worden wären. 

Die  Männer  warteten  ab.  Und  jetzt  hörten  es  die  anderen  auch. 

Hinter der Tür tat sich etwas. Sie vernahmen Schritte, dann kratzte es

gegen  das  Holz,  und  einen  Moment  später  schwang  die  Tür  auf. 

Nicht langsam, sondern blitzartig. Jemand hatte sie aufgerammt, und

sie  knallte  gegen  die  Wand,  wo  sie  zurückschwang  und  von  einem

Fuß gestoppt wurde. 

Dieser  Fuß  gehörte  einer  Gestalt,  die  es  zwar  geben  durfte,  aber

nicht in dieser Form. Sogar Wan zeigte eine Reaktion. Seine Augen

weiteten sich, der Mund klappte auf, und der Chinese schaute genau

auf die Spitze eines Pfeils, den der Eindringling auf die Sehne seines

Bogens gelegt hatte…


***

Diesen  Tag  konnte  man  wirklich  mit  einem  Begriff  umschreiben. 

Der ganz normale Wahnsinn. 

Ehrlich,  Freunde,  was  sich  gewisse  Beamtenhirne  da  ausgedacht

hatten, wollten mein Freund Suko und ich nicht kapieren, aber es gab

nun  mal  keine  Möglichkeit,  die  Sache  zu  umgehen.  Jedenfalls  hatte

uns  dies  unser  Chef,  Sir  James  Powell,  erklärt  und  dabei  ein

süffisantes Lächeln um seine Lippen gelegt. 

Er  lächelte  selten,  es  war  ein  wenig  Schadenfreude,  die  ihn  dazu

trieb,  denn  Suko  und  ich  durften  uns  drei  Nächte  um  die  Ohren

schlagen.  Das  wäre  nicht  einmal  tragisch  gewesen,  wir  konnten  die

Nächte  kaum  noch  zählen,  die  wir  wachend  hinter  uns  gelassen

hatten, aber in diesem Fall ärgerten wir uns  beide,  denn  dieser  Job

hatte  nichts  mit  Geistern  oder  Dämonen  zu  tun  er  -  war  eine  Art

Strafarbeit. Wenigstens für uns. Wir mussten Streife fahren! 

Jawohl,  Sie  haben  richtig  gelesen.  Suko  und  ich  hockten  in  einem

Streifenwagen und fuhren mit. 

Basiskenntnisse  erwerben,  hieß  das  offiziell  oder  sie  auffrischen. 

Daran  kam  niemand  vorbei,  auch  nicht  Beamte  von  Scotland Yard. 

Vielleicht  gerade  die  nicht,  und  dass  die  beiden  Beamten  im

Streifenwagen nicht gerade begeistert waren, zeigten sie uns auch. Es

fiel kaum ein persönliches Wort zwischen uns, zudem hatten wir die

Männer  während  unserer  zahlreichen  Einsätze  noch  nicht  kennen

gelernt,  und  sie  zeigten  sich  auch  nicht  während  der  Fahrt

aufgelockerter. 

So hockten wir schweigend im Fond, schauten aus dem Fenster und

sahen  uns  einmal  das  nächtliche  Soho  aus  dem  Blickwinkel  eines

fahrenden Streifenpolizisten an. 

Erhebend  war  es  nicht.  Die  meisten  Straßen,  Plätze  und  auch

Kaschemmen kannten wir. Schon oft hatten wir hier für uns normale

Einsätze  gefahren,  nun  sah  die  Lage  völlig  anders  aus.  Wir  sollten

nicht  auf  Dämonenjagd  gehen,  sondern  uns  um  einfache  Ganoven

kümmern.  Wenn  ich  daran  dachte,  dass  wir  dies  noch  zwei  Nächte

vor  uns  hatten,  sehnte  ich  mich  nach  einem  guten  alten  Vampir  und

einem schönen Holzpflock aus Eiche. Aber das blieben Träume. 

In  Soho  wurde  wieder  stärker  mit  Drogen  gehandelt,  und  jeder

Beamte hatte genau eingeschärft bekommen, darauf zu achten. Es gab

da  gewisse  Treffpunkte,  die  überwacht  werden  sollten.  Zudem

standen  die  Uniformierten  auch  in  Verbindung  mit  einer  zivilen

Einsatzgarde und wurden laufend über Funk informiert. 

Zweimal  hatten  wir  das  Glück,  den  Wagen  verlassen  zu  dürfen. 

Unser  Weg  führte  uns  jedesmal  in  eine  Kneipe,  wo  angeblich  mit

Drogen gehandelt wurde. Wir fanden nichts. Nur ein paar Betrunkene

und  einige  abgetakelte  Dirnen,  die  es  sogar  bei  den  Polizisten

versuchten, dabei jedoch auf Granit bissen. 

Gegen Mitternacht machten wir dann Pause. Auch das musste sein, 

wie man uns erklärte. 

Die  beiden  uniformierten  Kollegen  holten  Sandwiches  und

Thermosflaschen  hervor.  Beides  hatten  sie  von  ihren  Frauen

mitbekommen. An so etwas hatten wir natürlich nicht gedacht, und so

rauchte  ich  eine  Zigarette,  während  Suko  aus  dem  Fenster  schaute

und  den  Nebel  beobachtete,  der  von  Süden  her  immer  mehr

herantrieb und sich dabei zusehends verdichtete. 

»In  der  nächsten  Nacht  können  Sie  sich  ja  auch  Sandwiches

einpacken lassen«, sagte der Fahrer kauend. 

»Wie tröstlich«, erwiderte ich. 

»Ja, der Streifendienst ist eben nicht das Wahre. Da können Sie mal

sehen,  wie  hart  wir  unser  Geld  verdienen.  Das  ist  oft  genug

Langeweile  hoch  drei.  Vor  allen  Dingen  bei  dieser  Witterung,  Im

Sommer macht es noch Spaß. Bei uns bekommt das Auge noch etwas

geboten…«

»Wieso?«  fragte  Suko  grinsend  und  nur,  um  das  Gespräch  nicht

versiegen zu lassen. 

»Was  meinen  Sie,  wer  hier  alles  rumläuft?  Das  sind  Bienen,  die

sehen  angezogen  noch  ausgezogen  aus.  Himmlische  Geschöpfe. 

Astrein, kann ich Ihnen sagen.«

»Wenn Sie meinen.«

Der  Fahrer  nahm  einen  Schluck  aus  der  Kanne,  rückte  und  faltete

sein  Sandwichpapier  zusammen-  »So  ist  das  nun  mal,  auch  wir

bekommen hin und wieder etwas geboten.«

Sein  Kollege  sagte  nichts.  Der  aß  stumm. Ab  und  zu  nur  nahm  er

einen Schluck. 

Ich  runzelte  die  Stirn,  schaute  auf  meine  Uhr  und  stellte  fest,  dass

Mitternacht inzwischen vorüber war. Getan hatte sich nicht viel. Die

nächsten Stunden würden wir auch überstehen. Ich nahm mir vor, hin

und wieder ein Auge zu schließen, vielleicht auch zwei. 

»Wie lange pausieren Sie denn?« fragte ich nach vorn gewandt. Der

Fahrer  gab  zunächst  keine  Antwort,  weil  er  sich  mit  einem  Apfel

beschäftigte und ihn an den Schößen seiner Uniformjacke blank rieb. 

»Das kommt ganz darauf an.«

»Aha.« Jetzt war ich ebenso schlau wie zuvor. 

Er  biss  in  den Apfel  und  überließ  seinem  noch  jüngeren  Kollegen

die Antwort. »Wenn nicht viel los ist, machen wir länger Pause. Es

gab  auch  Nächte,  da  sind  wir  hungrig  nach  Hause  gefahren.  Die

kommen zum Glück nur selten vor.«

»Klar…«  Ich  verdrehte  die  Augen,  schaute  Suko  an,  sah  meinen

Freund grinsen und aus dem Fenster schauen. 

Jäh  wurde  die  Ruhe  gestört.  Ein  hoher  Piepton  summte  durch  das

Wageninnere.  Er  schreckte  nicht  nur  uns  auf,  auch  die  beiden

Polizisten, die erst einmal gehörig fluchten. Da der Fahrer ein großes

Apfelstück im Mund hatte, konnte er nicht abheben, das überließ er

seinem Kollegen. Suko und ich wussten, dass dies der Alarmruf war. 

Irgendwo war etwas geschehen, und die Ruhe konnten wir uns an den

Hut stecken. Darüber war ich nicht traurig. 

Der  Beifahrer  hielt  den  Hörer  so  hart  an  sein  Ohr  gepresst,  dass

wir  nicht  mithören  konnten.  Auch  sein  Kollege  nicht.  Schließlich

fragte dieser:

»Was war denn?«

»Fahr los. Alarm!«

»Und wohin?«

Der  Mann  bekam  die Anschrift.  Es  war  eine  Straße,  die  ich  nicht

kannte.  Plötzlich  wurde  der  Wagen  schnell.  Wir  fuhren  ziemlich

riskant, denn der Nebel war nicht dünner geworden. 

»Kein Rotlicht«, sagte der Beifahrer. »Auch das noch.«

Ich  beugte  mich  nach  vorn  und  sprach  über  den  Rand  der

Rückenlehne hinweg. »Was ist eigentlich geschehen?«

»Kann  ich  selbst  nicht  genau  sagen.  Ein  Kollege  von  uns  hat  eine

Gestalt gesehen, die mit Pfeil und Bogen bewaffnet war und auf ihn

geschossen hat.«

»Vielleicht ein Indianer?« fragte Suko. 

Der Mann verstand den Spott der Frage nicht und hob die Schultern. 

Dann packte er die Reste des Nachtmahls in seine Tasche. Suko und

ich schauten uns an. Jemand, der durch Soho ging und mit Pfeil und

Bogen schoss. Entweder ein Spinner oder aber der Polizist hatte sich

getäuscht. Beides war möglich. 

Die  Reifen  wimmerten,  wenn  unser  Fahrer  den  Streifenwagen  in

die  Kurven  zog.  Seine  Fahrweise  war  manchmal  lebensgefährlich. 

Zum Glück kam uns niemand entgegen. 

Wir  näherten  uns  dem  Gebiet,  wo  die  Gassen  noch  enger  wurden

Hier  war  es  auch  beim  hellsten  Sonnenschein  düster,  im  Nebel  sah

ich überhaupt nichts. 

Unter  den  Reifen  befand  sich  Kopfsteinpflaster.  Der  Wagen

schaukelte,  er  geriet  auch  in  Schlaglöcher,  und  abermals  erfolgte

eine dringende Meldung. 

Wieder  hob  der  Beifahrer  ab  und  hörte  zu.  Er  bedankte  sich  und

kommentierte den Anruf. 

Jetzt wussten wir Bescheid. Der seltsame Pfeilschütze musste sich

nahe einer Bar oder Kneipe herumtreiben, der man den Namen Last

Chance gegeben hatte. Das Lokal kannte ich nicht, dafür die beiden

Beamten. 

»Ausgerechnet in dieser verdammten Höhle«, sagte der Fahrer. 

»Wieso?« fragte ich. »Was ist damit?«

»Ein Rattennest«

»Das ihr noch nicht ausgeräuchert habt?«

»Nein,  wir  können  nichts  beweisen.  Aber  im  Hinterraum  treffen

sich  hin  und  wieder  Leute,  die  spielen  wollen.  Da  geht  es  um

Summen, die ich in einem Jahr verdiene.«

»Bei uns ist es auch kaum anders«, sagte Suko. 

»Wir  sind  da!«  meldete  der  Fahrer,  fuhr  den  Wagen  scharf  links

heran und öffnete schon die Tür. 

Wir  waren  die  ersten  und  hatten  uns  dicht  am  Schauplatz  der

seltsamen  Vorgänge  befunden. Als  ich  ausstieg,  wäre  ich  fast  über

ein  am  Rand  liegendes  Hindernis  gestolpert.  Es  war  ein  Motorrad. 

Auch  unsere  Begleiter  sahen  die  Honda.  »Verdammt,  die  Maschine

gehört doch Linc.«

»Wer ist das?« wollte ich wissen. 

»Ein  Kollege  von  uns«,  wurden  wir  aufgeklärt.  »Er  hat  auch  den

Warnruf abgesetzt.«

»Denn man los«, sagte ich. 

Wir  gingen  schnell  und  sahen  auch  die  Kneipe  Last  Chance.  Die

Leuchtreklame war nicht eingeschaltet worden. Man schien auf Gäste

nicht  erpicht  zu  sein.  Diejenigen,  die  sich  trotzdem  in  die  Kneipe

verirrten,  gehörten  zu  den  Stammleuten  und  brauchten  keine

Reklame.  Von  Linc  Lancaster  sahen  wir  nichts.  Als  wir  die

Eingangstür  nach  innen  drückten,  wurden  wir  von  einem  Vorhang

aufgehalten.  Anschließend  fast  von  den  Blicken  der  Gäste  und  des

Personals.  Wenn  ich  addierte,  kamen  einige  Jahrzehnte  Zuchthaus

heraus. 

Einige  »Damen«  befanden  sich  auch  im  Lokal.  Doch  diese

Schmetterlinge  der  Nacht  waren  schon  ziemlich  abgetakelt.  Aus

müden, interessenlosen Whiskyaugen starrten sie uns an. 

Das  Licht  war  keins.  Ein  paar  hellere  Inseln  inmitten  der  matten

Dunkelheit, mehr nicht. Wir gingen bis zur Theke vor. Die besaß die

Form  eines  Hufeisens  und  war  so  gemütlich  wie  eine  Zelle  im

Zuchthaus. Der Wirt schaute uns an. Ein Kerl mit Muskelpaketen und

schiefem Blick. Hinter ihm stand der Kellner. Sein Jackett war mal

weiß  gewesen,  jetzt  besaß  es  einen  Farbton,  den  man  als

undefinierbar  bezeichnen  konnte.  Sein  Blick  war  lauernd,  seine

rechte Hand zuckte ein paar Mal. 

»Solltest du daran denken, irgendeine Waffe zu ziehen, möchte ich

dir  nur  sagen,  dass  du  es  mit  einem  Polizeibeamten  zu  tun  hast.«

Suko gab diese Warnung. 

Das Zucken der Hand hörte auf. 

»Was wollt ihr hier?« fragte der Wirt. »Mein Lokal ist sauber…«

»Wirklich?«  Ich  strich  mit  einem  Finger  über  den  schmutzigen

Handlauf. 

»Na ja, ich meine…«

»Wo steckt er?« fragte der Fahrer. 

»Wer?«

»Verdammt,  wir  haben  einen  Alarmruf  bekommen.  Der  Typ  mit

Pfeil und Bogen. Los, rede!«

Ich  kenne  zahlreiche  Ganoven  und  auch  ihre  Reaktionen.  Dabei

bilde ich mir ein, genau zu wissen, wann sie lügen und wann nicht. 

Der Wirt hier war so erstaunt, dass es einfach nicht geschauspielert

sein konnte. Er sagte die Wahrheit. »Tut mir leid, ich weiß es nicht.«

»Das  Lügen  kann  dich  teuer  zu  stehen  kommen«,  erwiderte  der

Fahrer. 

»Nein,  ich  habe  keinen  gesehen,  der  Pfeil  und  Bogen  trug.«  Der

Mann begann zu lachen. »Das ist doch ein Witz.«

»Leider ist es keiner«, erwiderte ich und erinnerte mich daran, dass

ich  einen  Pfeil  aus  dem  Tank  der  Maschine  hatte  ragen  sehen. 

»Geben Sie Antwort.«

»Ich weiß es nicht, ver…«

Wir hörten den Schrei und ein polterndes Geräusch. Der Lärm kam

aus dem Hinterzimmer. Uns hielt nichts mehr! 


***

Die  drei  Pokerspieler  waren  Männer,  die  so  leicht  nichts

überraschen konnte. Aber was sie da zu sehen bekamen überstieg ihr

Fassungsvermögen.  Da  stand  jemand  und  war  mit  Pfeil  und  Bogen

bewaffnet.  Er  zielte  zudem  auf  Wan.  Zum  erstenmal  zeigte  der

Chinese eine Reaktion. 

»Das ist doch nicht möglich!« hauchte er. Ein ungläubiger Ausdruck

stahl  sich  in  seine Augen,  und  er  schüttelte  den  Kopf.  Die  anderen

beiden  hatten  ihn  noch  nie  so  fassungslos  erlebt.  »Du  kannst  nicht

laufen. Du…«

Als hätte der Unheimliche alles gehört und genau begriffen, so ging

er einen Schritt vor, um das Gegenteil zu beweisen. 

Da reagierte Wan. 

Er hatte auch seine beiden Mitspieler nicht gewarnt. Die Zeit blieb

ihm  einfach  nicht.  Doch  er  bewies  seine  Schnelligkeit  und  sein

Reaktionsvermögen. 

Blitzartig  rutschte  er  von  der  Sitzfläche  des  Stuhls  nach  unten  und

wuchtete gleichzeitig den Tisch in die Höhe. Karten Geld und Gläser

fielen  zu  Boden.  Das  alles  kümmerte  den  Mann  nicht,  er  wusste

genau,  was  er  tat,  und  er  hatte  recht  gehabt,  denn  der  Eindringling

schoss.  Die  drei  Männer  hörten  das  hohe  Singen,  als  die  Sehne

zurückschnellte, dann den Knall. 

Der  Pfeil  hatte  genau  die  Mitte  der  Tischplatte  getroffen.  Er  war

nicht  steckengeblieben,  sondern  hämmerte  hindurch,  mit  einer  so

großen Wucht war er abgeschossen worden. 

Wan hatte Bescheid gewusst und dementsprechend reagiert. Er lag

nicht an der Stelle, an der er hätte eigentlich liegen müssen Zweimal

hatte er sich um die Achse gedreht und dabei seine Hände unter die

Jacke gleiten lassen. Federnd kam er wieder auf die Füße. Diesmal

war  er  bewaffnet.  In  seinen  Händen  hielt  er  die  gefährlichen

Wurfsterne der Karatekämpfer. 

Aus  starren Augen  schauten  seine  beiden  Pokerpartner  zu,  wie  er

reagierte. Die Bewegungen seiner Arme waren mit den Blicken kaum

zu verfolgen, und Wan schleuderte die Wurfsterne. 

Der unheimliche Eindringling hatte mittlerweile einen zweiten Pfeil

aus dem Köcher geholt und ihn auf die Sehne gelegt. Sie war bis zum

Anschlag gespannt. 

Da  trafen  ihn  die  Sterne.  In  jeden  Körper  wären  sie  tief

hineingedrungen  und  hätten  stark  blutende  Wunden  hinterlassen, 

wenn nicht das Leben ausgelöscht, nicht bei dem Unheimlichen. 

Als  die  beiden  Wurfsterne  trafen,  erklang  ein  Geräusch,  als  hätten

sie  Steine  getroffen.  Sie  prallten  ab  und  fielen  zu  Boden  wie  reife Äpfel. Getan hatten sie ihm nichts. 

Das  konnte  selbst  Wan  nicht  begreifen.  Er  ging  zurück.  Dabei

zitterte  er  und  schüttelte  den  Kopf.  »Verdammt«,  flüsterte  der

Chinese,  »das  ist  nicht  möglich.  Das  ist  Wahnsinn  Du  kannst  doch

nicht…«

Im  selben  Augenblick  ließ  der  Eindringling  die  Sehne  los. 

Sinnnnn…

Wieder  dieses  Geräusch,  als  die  Sehne  zurückschnellte.  Es  wurde

für Wan zu einer Todesmelodie. Zwar zuckte er noch zur Seite, doch

dem Pfeil konnte er nicht entgehen. Er traf ihn in der Drehung. Wan

wurde  bis  gegen  die  Tür  gedrückt,  presste  die  Hände  auf  die

getroffene  Stelle  und  unterdrückte  einen  Schrei.  Dafür  brüllte

Mickey  los,  der  in  die  Höhe  sprang,  wobei  er  seine  Schusswaffe

hervorriss. In dem Moment lag Stern noch immer in Deckung. 

Mickey schrie den anderen an. Er wollte auch abdrücken, doch er

hatte vergessen, die Waffe zu entsichern. Für einen Moment geriet er

aus dem Konzept. 

Der andere reagierte. Er schoss nicht, er schlug nur zu. Dabei ging

er zwei schnelle Schritte nach vorn. 

Mickey sah die Faust, die für ihn wie ein steiniger Hammer wirkte, 

nahm  den  Kopf  zur  Seite  und  wurde  nicht  voll  getroffen. Auch  der

Streifschlag  reichte.  Er  fuhr  an  seinem  Kinn  entlang  und  brachte  in

Mickeys Schädel einiges durcheinander. 

Seine Augen wurden plötzlich glasig, er fiel nach hinten und prallte

mit dem Rücken gegen die Kante des hochstehenden Tischs. Langsam

rutschte  er  daran  herab.  Dicht  neben  seinem  Partner  David  Stern

blieb er liegen. Der Ausdruck seiner Augen zeigte Bewusstlosigkeit. 

Stern  hockte  da  wie  ein  begossener  Pudel,  der  zudem  noch  Angst

bekommen  hatte.  Er  hatte  erlebt,  wie  dieser  Eindringling  reagierte. 

Ohne  Rücksicht,  kalt  und  brutal,  und  Stern  rechnete  damit,  das

nächste Opfer des Unheimlichen zu werden. 

Der jedoch ging. Er drehte einfach ab und wandte David Stern den

Rücken  zu.  Zwei  Sekunden  später  verschwand  er  durch  die  Tür, 

durch die er auch gekommen war. 

Stern  begann  zu  lachen.  Er  schlug  sich  dabei  gegen  die  Stirn  und

hörte,  wie  die  andere  Tür  aufgestoßen  wurde.  Sofort  drehte  er  sich

um. Zwei Männer betraten das Hinterzimmer! 


***

Die beiden waren wir! 

Suko  und  ich  hatten  uns  schneller  bewegt  als  die  uniformierten

Kollegen,  die  sich  noch  auf  dem  Gang  befanden.  Wir  bekamen

Schwierigkeiten  mit  der  Tür,  weil  wir  sie  nicht  bis  zum  Anschlag

aufdrücken  konnten,  denn  ein  auf  dem  Boden  liegendes  Hindernis

sperrte  sie.  Es  war  ein  Toter.  Wir  sahen  es  wenig  später  und  auch

den Pfeil, der ihn genau in die Brust getroffen hatte. 

Für  einen  Moment  starrten  wir  auf  den  Toten,  hörten  die

geflüsterten Kommentare der beiden Beamten und sahen einen dritten

durch die Hintertür wanken. 

»Linc!« rief der Fahrer des Streifenwagens und rannte zu ihm. 

Der dritte konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er blutete an der

Stirn,  und  wir  vernahmen  seinen  gehauchten  Kommentar. 

»Verdammt,  der  hat  mich  erwischt…«  Dann  sackte  er  zusammen, 

wurde aufgefangen und zu Boden gebettet. 

Während  ich  noch  stehen  blieb,  kümmerte  sich  Suko  um  einen

bärtigen Mann, der ebenfalls am Boden kniete. »Was ist geschehen?«

»Er… er hat ihn gekillt«

»Und wo ist der Mörder?«

Der  Bärtige  deutete  auf  die  Hintertür.  Suko  verstand  das  Zeichen. 

Er  nickte  mir  noch  einmal  zu  und  verschwand  in  Windeseile.  Ich

wäre  gern  mit  ihm  gegangen,  aber  ich  wollte  genau  wissen,  was

vorgefallen  war.  Zudem  war  Suko  ein  Mann,  der  sich  seiner  Haut

schon wehren konnte. 

Der  Tote  war  ein  Chinese.  Ein  zweiter,  ein  Weißer  mit  kariertem

Jackett,  lag  am  Boden  zwischen  Karten  und  Gläsern.  Er  rührte  sich

nicht, war zum Glück nur bewusstlos. 

Einer konnte mir Auskunft geben. Ich wandte mich an den Mann mit

dem Bart. »Was war los?«

Der  Kerl  schüttelte  den  Kopf.  Sein  feiner  Anzug  zeigte  Flecken. 

Gin war auf den Stoff gelaufen und hatte ihn getränkt. »Verdammt ich

weiß es nicht genau.«

»Reden Sie!«

»Er war auf einmal da.«

»Wer?«

»Der Bogenschütze.«

»Und?«

Der  Bärtige  zog  sich  an  der  Tischkante  hoch,  während  die  beiden

Polizisten  dafür  sorgten,  dass  der  Wirt  und  auch  neugierige  Gäste

nicht in den Raum gelangen konnten. 

»Wie heißen Sie?« fragte ich den Zeugen. 

»Stern. David Stern.«

»Okay,  Mr.  Stern,  jetzt  einmal  von  vorn.«  Ich  zeigte  ihm  meinen

Ausweis. 

»Er ist also gekommen.«

Stern  nickte.  »Durch  die  Hintertür.  Wir  saßen  hier  und  spielten. 

Kaum  war  er  da,  als  es  geschah.  Er  hatte  schon  einen  Pfeil  auf  die

Sehne gelegt und schoss.«

»Einfach so?«

Erstaunt sah er mich an »Natürlich. Oder haben Sie etwas anderes

erwartet?«

»Es muss ein Motiv gegeben haben.«

»Unsinn, das war ein Killer.«

»Richtig«, gab ich ihm recht »Ein besonderer Killer. Nur frage ich

mich,  aus  welchem  Grunde  er  nur  den  Chinesen  und  nicht  Sie  oder

Ihren anderen Mitspieler getötet hat«

»Das müssen Sie Wan fragen.«

»Tote reden bekanntlich nicht mehr.«

»Ach ja, sorry, verdammt, ich bin völlig durcheinander.«

Das  nahm  ich  diesem  David  Stern  nicht  ab.  Ich  schaute  ihn  mir

genauer  an.  Der  »feine«  Anzug  täuschte.  Wer  in  obskuren

Hinterzimmern Poker spielte, der hatte meiner Ansicht nach etwas zu

verbergen  oder  zumindest  einige  dunkle  Flecken  auf  der  Weste. 

Zudem  war  der  Bewusstlose  noch  bewaffnet  gewesen.  Die  Pistole

lag neben seinen ausgestreckten Fingern am Boden. Und der Chinese

war getötet worden. 

Das hatte etwas zu sagen, und da war einiges faul. Wer mir anderes

erzählen wollte, log. 

»Sie haben also nur gepokert?« fragte ich. 

»Ja.«

»Waren es hohe Summen?«

»Es ging.«

Ich nickte. »Und weshalb wurden Sie nicht umgebracht, sondern nur

Ihr Partner?«

»Das haben Sie mich schon mal gefragt.«

»Weiß ich, Mister. Nur kann ich mir vorstellen, dass Sie auch eine

gewisse Antwort wissen.«

Er  grinste  schief  und  kraulte  seinen  Bart.  »Wie  kommen  Sie

überhaupt darauf?«

»Zumeist weiß man über denjenigen einiges, mit dem man um hohe

Summen  spielt.  Und  ich  will  von  Ihnen  etwas  über  den  Chinesen

erfahren. Wie hieß er?«

»Wan.«

»Gut, Mr. Stern, Sie berichten…«

»Moment mal.« Der Fahrer des Streifenwagens mischte sich ein. Er

kam  näher  und  ging  sogar  einmal  um  Stern  herum,  wobei  er  ihn

scharf beobachtete. 

»Kommen Sie nicht hier aus Soho?«

»Natürlich.«

»Und Sie haben ein Geschäft?«

Stern  runzelte  die  bleiche  Stirn.  »Ich  bin  Kaufmann,  falls  Sie  das

nicht wissen sollten.«

»Klar, das seid Ihr alle.« Der Beamte lächelte knapp. »Nur hat man

Ihnen  einen  besonderen  Namen  gegeben,  Mr.  Stern.  Nennt  man  Sie

nicht den Schacherer oder Zinshai?«

David  Stern  schüttelte  den  Kopf  »Tut  mir  leid,  ich  weiß  nichts

davon.«

»Sie verleihen Geld«, mischte ich mich ein. 

»Unter anderem.«

»Und Sie nehmen Zinsen.«

Stern  hob  die  Schultern.  »Das  macht  jede  Bank.  Ich  sehe  darin

nichts Ehrenrühriges.«

»Das  ist  es  auch  nicht. Aber  Ihre  Zinsen  sind  sicherlich  höher  als

die einer normalen Bank.«

»Unwesentlich«,  gab  Stern  zu  und  begann  zu  jammern.  »Ich  habe

Auslagen, muss mir selbst das Geld leihen, es vorstrecken…«

Scharf winkte ich ab. »Hören Sie mit dem Gejammere auf, Mensch. 

Das glaubt Ihnen keiner.« Ich musste mich zusammenreißen, um nicht

aus der Rolle zu fallen. Wenn es Typen gab, die bei mir ganz unten

lagen, dann gehörten diese Geldvermittler dazu. Die machten aus der

Not  der  Menschen  ihre  Geschäfte,  und  sie  brachten  die  meisten

Kunden lebenslang durch ihre Wahnsinnszinsen in Abhängigkeit. So

mancher  Kunde  hatte  aus  diesen  und  ähnlichen  Gründen  schon

Selbstmord begangen. 

David Stern schien meine Gedanken zu ahnen. Er trat einen Schritt

zurück »Wenn Sie mich angreifen, Mister, dann…«

Ich  schüttelte  den  Kopf  »Nein,  Mr.  Stern,  an  Ihnen  mache  ich  mir

meine Hände nicht schmutzig. Lassen wir das Thema. Sie verleihen

ja nicht nur Geld. Wie verdienen Sie sonst noch?«

Von dem »Kaufmann« selbst bekam ich keine Antwort. Die gab mir

der Fahrer. »Er ist ein Hehler, Sir.«

»Beweisen Sie es!« schrie Stern. 

»Sie kaufen also Sachen auf«

Stern  schaute  mich  wieder  an.  Auf  seiner  Stirn  sah  ich

Schweißtropfen. 

»Ja, ich kaufe sie an, und das ist nicht verboten.«

»Bestimmt  nicht.  Nur  wenn  die  Dinge  aus  einem  Einbruch  oder

sonst  woher  stammen,  sieht  die  Sachlage  anders  aus.  Aber  damit

haben Sie ja nichts zu tun.«

»Sie sagen es.«

»Und  er?«  Ich  deutete  auf  den  Toten  »In  welch  einer  Beziehung

standen Sie zu Wan?«

»Ich spielte mit ihm Karten.«

»Sonst hatten Sie nichts mit ihm zu tun?«

»Nein.«

Das  wollte  ich  nicht  glauben.  Vielleicht  wussten  die

Streifenbeamten mehr. Sie kannten sich in Soho schließlich aus, und

ihnen  waren  sicherlich  einige  der  Bewohner  namentlich  bekannt. 

»Wie ist es mit dem Toten? Haben Sie ihn schon zuvor gesehen?«

Diesmal gab der zweite Beamte die Antwort. Er hob die Schultern

»Es ist möglich, Sir. Die Chinesen sehen alle gleich aus. Wenigstens

für mich.«

»Das  sagen  Sie  mal  einem  Chinesen«,  erwiderte  ich  und  dachte

dabei an Suko. 

Stern  wusste  bestimmt  mehr.  Deshalb  wandte  ich  mich  an  ihn. 

»Sagen Sie mir, welchen Beruf er ausübte?«

»Wan machte Geschäfte.«

»Solche wie Sie?«

»Nein. Er war Importeur.«

»Ist auch ein weiter Begriff. Was importierte er denn?«

»Alles.«

Ich  wurde  sauer.  »Reden  Sie  vernünftig!  Es  gibt  keine  Leute,  die

alles importieren.«

»Er  brachte  viel  aus  China  und  belieferte  die  Lokale  im

Chinesenviertel.«

»Aus Nationalchina oder…«

»Nein,  aus  Rotchina.  Mindestens  dreimal  im  Jahr  fuhr  er  nach

drüben. Er hatte gute Geschäftskontakte.«

»Kümmerte er sich nur um Lebensmittel?«

»Soviel ich weiß, ja.«

David Stern log. Ich sah es seinem Gesicht an. Doch ich konnte ihm

das  Gegenteil  nicht  beweisen.  Zudem  musste  er  einen  Grund  für

seine  Lügengeschichte  gehabt  haben.  Vielleicht  steckte  er  selbst  in

diesen dubiosen China-Geschäften mit beiden Beinen tief drin, aber

das waren Spekulationen, und die Wahrheit würde mir ein Mann und

gleichzeitig ein ausgekochtes Schlitzohr wie David Stern wohl kaum

sagen.  Er  lächelte  sogar  hinterlistig,  als  er  meinen  Blick  auf  sich

gerichtet sah. 

»Sie  merken,  Oberinspektor,  dass  ich  völlig  unschuldig  bin.  Ich

habe keine Erklärung für den Mord.«

Ich glaubte es ihm zwar nicht, musste es vorerst einmal hingestellt

sein lassen. 

Der dritte im Bunde der Pokerspieler war noch immer bewusstlos. 

Er sah aus wie ein kleiner Soho-Ganove. Ich deutete auf ihn. 

»Über  seine  Geschäfte  wissen  Sie  bestimmt  auch  nicht  Bescheid, 

oder?«

»Nein.«

»Aber  ich«,  meldete  sich  der  Fahrer.  »Das  ist  Mickey.  Man  nennt

ihn Wohltäter.«

»Wie das?«

»Weil er sich um junge Mädchen kümmert.«

Ich  verstand.  »Die  anschließend  für  ihn  arbeiten  So  ist  es  doch, 

nicht wahr?«

Der Beamte hob die Schultern »Das nehmen wir an. Bisher hat noch

jede geschwiegen.«

»Also  ein  Zuhälter!«  stellte  ich  richtig.  »Na  ja.«  Ich  nickte.  »Da

haben wir ja einige beisammen.«

»Und nur Wan hat es erwischt!« sagte der Fahrer. 

Etwas  lenkte  uns  ab.  Der  dritte  Polizist  mit  Namen  Linc  kehrte

wieder  aus  dem  Reich  der  Bewusstlosigkeit  zurück.  Ich  half  ihm

dabei, auf die Beine zu kommen. 

Schwankend blieb er stehen. Sein Gesicht war verzerrt. Der Fahrer

des  Streifenwagens  wischte  ihm  mit  einem  Tuch  das  Blut  aus  dem

Gesicht. 

»Danke, Dean.«

»Okay, geht es wieder?«

»Fast.« Erst jetzt nahm Linc mich wahr. Er schien mich zu kennen, 

denn  er  fragte:  »Sind  Sie  nicht  Oberinspektor  Sinclair,  der

Geisterjäger, oder träume ich?«

»Sie träumen nicht.«

»Es war auch nötig, dass Sie gekommen sind.«

Ich  rückte  ihm  einen  Stuhl  zurecht,  schaute  auf  die  am  Boden

liegende Ginflasche und sah, dass sich in einer kleinen Mulde noch

etwas Flüssigkeit gesammelt hatte. Die gab ich dem Mann zu trinken. 

Er  schluckte  nicht  richtig,  hustete  ein  paar  Mal,  holte  tief  Luft  und

nickte  dann.  »Ja«,  sagte  er,  »das  ist  verdammt  komisch,  Sir.  Ich…

ich  habe  das  Gefühl,  von  einer  Steinfigur  angegriffen  worden  zu

sein.«

»Von einer lebenden?«

»Genau, Sir.«

»Berichten Sie.«

Es  fiel  ihm  schwer,  denn  er  musste  erst  seine  Gedanken  sammeln. 

Dann formulierte er einen Bericht, der mich in der Tat stutzig werden

ließ,  bei  den  Kollegen  jedoch  auf  Unglauben  stieß,  denn  damit

konnten sie nichts anfangen. Quasi als letzten Satz fügte er noch eine

Bemerkung hinzu, die mich stutzig werden ließ. 

»Ob Sie es glauben oder nicht, Sir. Diese Figur war nicht nur, wie

ich  meine,  aus  Stein,  sondern  ein  Chinese.  Ja,  trotz  des  Nebels

konnte ich das Gesicht unter dem komischen Hut sehen, der vielleicht

einen  Helm  darstellen  sollte.  Ich  erkannte  deutlich  die

Mongolenfalte,  die  Schlitzaugen…«  Er  hob  die  Schultern.  »Na  ja, 

was soll ich sagen, eben ein Chinese.«

Und  Wan  war  ebenfalls  ein  Chinese!  Da  hatte  ich  ja  bereits  eine

Gemeinsamkeit.  Ein  Chinese  tötet  einen  Landsmann.  Ich  holte  tief

Luft. Der letzte Bericht war sehr interessant gewesen, wobei ich das

Gefühl  nicht  los  wurde,  dass  ich  in  diesem  Moment  genau  der

richtige Mann am richtigen Ort war. 

Ein Fall für John Sinclair. 

Die  anderen  sagten  nichts.  Sie  ließen  mich  in  Ruhe  und

beobachteten nur, wie ich mich drehte und dorthin ging, wo der tote

Wan  nahe  der  Tür  auf  dem  Boden  lag.  Neben  der  Leiche  blieb  ich

stehen. Der Pfeil ragte wie ein Mahnmal aus seiner Brust. 

Linc hatte mir berichtet, dass sein Gegner aus Stein gewesen wäre. 

War es auch der Pfeil? 

Ich  streckte  meinen  rechten  Ann  aus,  berührte  den  Schaft  fast  an

seinem  Ende,  gab  ein  wenig  Druck  und  fühlte  plötzlich  Staub

zwischen meinen Fingern. Der Pfeil löste sich auf. Nicht nur an der

Stelle, die ich berührt hatte, sondern in seiner gesamten Länge. 

Das war ein Ding! 

Keine Spuren hinterlassen. Killen und rätselhaft verschwinden. Die

Hinweise darauf, dass magische Kräfte ihre Hände im Spiel gehabt

hatten, wurden immer deutlicher. 

Einmal  gewarnt,  schaute  ich  mir  den  Toten  ein  wenig  genauer  an

Man  sagt  den  Chinesen  nach,  dass  sie  eine  gelbe  Gesichtsfarbe

hätten.  Das  mochte  irgendwie  auch  stimmen,  bei  diesem  Toten

allerdings  kam  es  nicht  hin.  Dessen  Gesichtsfarbe  zeigte  keinen

gelben, sondern einen mausgrauen Schimmer. 

Nun,  der  Mann  war  tot.  Die  allmählich  einsetzende  Leichenstarre

konnte  sich  dafür  verantwortlich  zeigen,  dennoch  war  mein

Misstrauen nicht aus der Welt geschafft worden. 

Ich wollte es genauer wissen und die Probe aufs Exempel machen

Ein  wenig  rückte  ich  zur  Seite.  Dabei  fiel  mir  die  Ruhe  auf,  die

innerhalb dieses Hinterzimmers herrschte. Keiner sagte mehr etwas, 

jeder  beobachtete  mich  und  bekam  auch  mit,  wie  ich  mit  beiden

Händen den Kopf des Toten umfasste. 

Ich hatte nicht einmal starken Druck ausgeübt. Dennoch geschah das

Unglaubliche. Plötzlich hielt ich den Kopf in den Händen! 


***

Suko  war  durch  die  Hintertür  gehuscht  und  wurde  schon  nach

wenigen Schritten von einer taumelnden Gestalt aufgehalten. Es war

der dritte Polizist, der durch den Gang wankte, sich seinen blutenden

Kopf  hielt  und  davon  sprach,  dass  ihn  jemand  niedergeschlagen

hatte.  Für  einen  Moment  unterbrach  Suko  seinen  Lauf  und  schaute

sich den Mann an. 

An der Stirn hatte er etwas abbekommen, war aber nicht so schwer

verletzt,  dass  er  Sukos  Hilfe  unbedingt  benötigt  hätte.  Zudem

befanden  sich  nur  einige  Schritte  entfernt  Menschen,  die  sich

bestimmt um ihn kümmern würden. 

Suko drückte den Mann auf die Hintertür zu und lief selbst weiter. 

Kalte Luft traf ihn. Zusammen mit wallenden Nebelschwaden wurde

sie durch eine offenstehende Tür in den schmalen Gang gedrückt, so

dass  Suko  genau  wusste,  durch  welchen  Ausgang  der  seltsame

Gegner verschwunden war. Er nahm den gleichen Weg. 

Wie  oft  bei  diesen  und  ähnlichen  Gaststätten  besaß  auch  dieses

seltsame  Etablissement  einen  Hinterhof,  der  mit  allerlei  Gerümpel

vorgestellt  war:  Aschenkübel,  Kisten,  Blechtonnen,  Pappkartons. 

Der Inspektor bahnte sich in der Dunkelheit tastend einen Weg, bis er

eine  Brandmauer  erreichte.  Aus  rauhen  Steinen  war  sie  errichtet

worden, und Suko spürte sie unter seinen Handflächen. 

Schattenhaft  glaubte  er,  das  Ende  der  Mauer  erkennen  zu  können, 

hob  die  Arme,  tastete  mit  den  Händen  weiter  und  fühlte  auch  die

Rundung der Krone. Er griff zu. 

Zum  Glück  war  der  Mauerrand  nicht  mit  Glassplittern  bedeckt. 

Kraft und Geschick brachten den Inspektor auf die Krone, wo er für

einen Augenblick hocken blieb. 

Suko schaute hinein in den Nebel. Allerdings vernahm er auch die

Schritte  eines  Flüchtigen,  obwohl  die  graue  Suppe  einen  Großteil

der Geräusche verfremdete. 

Da lief jemand. Wahrscheinlich sogar der Killer. 

Suko hielt nichts mehr auf der Mauer. Er gab sich Schwung, sprang

nach  unten  und  kam  gut  auf,  denn  kein  Hindernis  störte  ihn.  Suko

konzentrierte sich voll und ganz auf die Geräusche des Flüchtenden. 

Zunächst  vernahm  er  nichts.  Sekunden  später  einen  blechern

klingenden Laut. Da musste die Person gegen ein Hindernis gelaufen

sein, das sie in der Finsternis übersehen hatte. Für Suko war es ein

Richtungsweiser. 

Er beging nicht den Fehler, wie ein Irrer loszustürmen, sondern lief

geschmeidig, sicher und vorsichtig. Zwar war seine Sicht behindert, 

dennoch konnte er Hindernissen ausweichen und sah hin und wieder

aus  der  grauen  Nebelsuppe  Umrisse  erscheinen.  Sie  sahen  aus  wie

Baracken oder Fabrikgebäude und lagen schräg rechts von ihm. Die

Geräusche hatte er links gehört. Also drehte Suko sich und erreichte

bald  einen  Zaun  aus  Maschendraht.  Wenn  sein  Gegner  ihn

überwunden hatte, sollte es Suko auch gelingen. Wie eine Katze stieg

der  Inspektor  am  Zaun  hoch,  schwang  sich  darüber  hinweg  und

sprang auf der anderen Seite wieder zu Boden, wo er sofort zur Seite

ging, um anschließend geduckt zu verharren. 

Die  Nebelwolken  waren  sehr  dick.  Sie  machten  eine  Sicht  fast  so

gut  wie  unmöglich,  und  Suko  musste  sich  schon  nach  vorn

orientieren, um Gegenstände auszumachen. Den Mörder sah er nicht. 

Dafür etwas anderes. 

Zunächst  kamen  ihm  die  Gegenstände  wie  hohe  Kisten  vor.  Sie

standen in einer Reihe, waren sogar exakt ausgerichtet. Erst als der

Inspektor  näher  kam,  fiel  ihm  auf,  dass  es  sich  nicht  um  Kisten

handelte,  sondern  um  Trucks,  die  hier  auf  dem  Gelände  abgestellt

waren.  Der  Inspektor  rechnete  damit,  auf  dem  Gelände  einer

Spedition  zu  sein,  und  er  dachte  daran,  dass  die  Trucks  auch  für

seinen  Gegner  eine  gute  Deckung  abgaben.  Sollte  er  irgendwo

zwischen den Wagen und zudem von der Nebelsuppe gedeckt lauern, 

begann  ein  Nervenspiel,  aus  dem  Suko  als  Sieger  hervorgehen

wollte. 

Nahe  des  ersten  Trucks  blieb  er  stehen.  Er  wartete  geduckt  neben

der  breiten  Kühlerschnauze  und  hatte  sicherheitshalber  seine  mit

Silberkugeln geladene Beretta gezogen. 

Wenn ihn der andere überraschte, wollte er sich zumindest wehren

können. 

Die  Zeit  verging.  Aus  Sekunden  wurden  Minuten,  und  Suko  hatte

bisher  keine  Hacke  von  seinem  Feind  entdeckt.  Der  schien  ebenso

starke  Nerven  wie  auch  der  Inspektor  zu  besitzen.  So  blieb  Suko

nichts anderes übrig, als den anderen auf irgendeine Art und Weise

aus der Deckung hervorzulocken. 

Suko  trat  nicht  nur  einige  Schritte  zurück,  er  ging  die  gleiche

Entfernung auch nach rechts. Dort blieb er stehen und schaute in die

Höhe.  Ihm  war  schon  unheimlich  zumute.  Es  gab  kein  Licht.  Der

Parkplatz dieser Spedition lag in völliger Dunkelheit. Hinzu kam der

dichte Nebel, der einem Menschen etwas vorgaukelte, das überhaupt

nicht vorhanden war, und die abgestellten Wagen mit den hohen, von

Planen bedeckten Aufbauten sahen aus wie steife Ungeheuer. 

Suko sah nichts. Er hörte auch nichts. Die Stille umgab ihn wie ein

dichtes Tuch. 

So  änderte  er  abermals  seinen  Standort.  Er  schritt  jetzt  an  der

Frontseite  der  in  Reih  und  Glied  aufgestellten  Trucks  vorbei  und

bemühte sich auch nicht, leise zu gehen. Falls sein Feind in der Nähe

lauerte, sollte er mitbekommen, dass Suko auf ihn wartete. 

Er passierte den zweiten, den dritten und auch den vierten Wagen, 

ohne dass sich etwas getan hätte. Nur noch zwei Wagen, dann hatte

er das Ende erreicht. 

Starr und still lagen die Trucks. Kein Windzug bewegte die Planen. 

Suko hatte sich an den Anblick gewöhnt. Um so überraschter war er, 

als er dennoch etwas erkannte. Auf einem der Wagen! 

Die Gestalt schob sich in die Höhe. Sie war nur mehr ein Schatten

im  Nebel,  aber  ein  gefährlicher,  denn  sie  hielt  einen  gespannten

Bogen in der Hand. Auf der Sehne lag abschussbereit der Pfeil! 


***

Mir  waren  im  Laufe  der  Jahre  schon  zu  viele  unwahrscheinliche

Dinge  untergekommen,  so  dass  ich  dieses  unheimlich  schaurige

Beiwerk  einfach  hinnahm,  aber  die  übrigen  im  Raum  anwesenden

Personen glaubten ihren Augen nicht trauen zu können, denn da hielt

ein Mann einen Kopf in der Hand. 

Den Kopf eines Toten. 

Ich  hörte  in  meinem  Rücken  ächzende  Laute  und  ein  scharfes

Flüstern. Wer es ausgestoßen hatte, wusste ich nicht zu sagen, mich

interessierte einzig und allein der Kopf, der keine menschliche Haut

mehr besaß, sondern zu Stein geworden war. 

Eine  Totenmaske  befand  sich  zwischen  meinen  Händen.  Noch

immer  hatte  ich  die  gebückte  Haltung  eingenommen.  Das  änderte

sich,  als  ich  mich  in  die  Höhe  drückte  und  mich  langsam  zu  den

anderen  hindrehte,  so  dass  sie  das  schaurige  Bild  ebenfalls  in  sich

aufnehmen  konnten.  Vielleicht  gelang  es  mir,  David  Stern  zu

schocken, damit er endlich den Mund auftat. 

Dann machte ich einen Fehler. 

Der  Druck  meiner  Hand  war  einfach  zu  stark  geworden.  Ich  hatte

zudem  nicht  damit  gerechnet,  so  ein  weiches  und  poröses  Gestein

vor  mir  zu  haben,  jedenfalls  hielt  der  Kopf  dem  Druck  nicht  stand

und brach zwischen meinen Händen auseinander. 

Ich  vernahm  das  Knirschen,  und  die  Innenflächen  meiner  Hände

bewegten sich aufeinander zu, von keinem Hindernis mehr gehalten. 

Der Kopf war zu Staub geworden und rieselte in einer langen Fahne

dem Boden entgegen. 

Auch mir ging dieser Vorfall an die Nieren. Ich schaute dem Staub

nach, drehte mich wieder um und trat mit dem Fuß auf ein Bein der

Leiche.  Ich  kam  durch.  Das  Gestein  setzte  mir  keinen  Widerstand

entgegen. Auch  hier  erlebte  ich  den  gleichen  Effekt  wie  beim  Kopf

des toten und auf schreckliche Art und Weise veränderten Chinesen. 

Erst jetzt drehte ich mich um. 

Ich sah in die Gesichter leichenblasser Männer. Da waren die drei

Polizisten.  Unser  Beifahrer  hatte  sogar  einen  grünlichen  Touch

angenommen. Er stand dicht vor der Übelkeit. 

Mein  Blick  aber  galt  einem  gewissen  David  Stern.  Er  bemerkte

dies und senkte die Augenlider. 

»Nun?« fragte ich. 

Der  seltsame  Kaufmann  hob  die  Schultern.  »Verdammt,  ich  kann

doch nichts dafür…«

»Nein, das habe ich auch nicht behauptet, aber Sie werden mir doch

sicherlich eine Erklärung liefern können.«

»Für die… diese Sache?«

»Zum Beispiel!«

»Ich weiß nicht, was Sie wollen, aber ich habe keine Erklärung.«

»Reden  Sie  nicht,  Stern.  Sie  müssen  etwas  gewusst  haben.  Ihr

Pokerpartner  hat  nicht  umsonst  dieses  Schicksal  erlitten.  Da  gab  es

ein Motiv. Möglicherweise hat er mit Ihnen darüber geredet. Sollte

dies der Fall sein, schweigen Sie nicht länger. Es kann auch in Ihrem

Interesse sein, verstanden?«

»Ich habe damit nichts zu tun!« klagte er. 

»Möchten Sie so enden wie Wan?«

»Natürlich nicht!«

»Dann  helfen  Sie  mir,  etwas  dagegen  zu  tun«,  erwiderte  ich. 

»Denken Sie nach. Was hätte dieser Mörder für einen Grund gehabt

haben können? Überlegen Sie! Sie haben selbst gesagt, dass Wan als

Importkaufmann  sein  Geld  verdiente.  Er  hatte  beste  Beziehungen  zu

China. Sein Tod muss damit zusammenhängen.«

Ich  war  bei  den  letzten  Worten  vorgegangen  und  dicht  vor  dem

anderen  stehen  geblieben.  Scharf  schaute  ich  ihn  an.  Sah  den

Schweiß  auf  der  blassen  Haut,  doch  Mitleid  hatte  ich  nicht.  Dieser

Mann  musste  einfach  mehr  wissen.  Kredithaie  wie  er  hatten  die

Finger  in  jedem  Geschäft.  Sie  erfuhren  auch  sehr  viel.  Zudem

arbeitete  er  als  Hehler.  Wahrscheinlich  hatte  ihm  Wan  Waren

besorgt, die David Stern schwarz verkaufte. 

»Lassen Sie sich nicht zuviel Zeit, Stern.«

Er nickte. »Okay, ich gebe zu, dass ich mit Wan Geschäfte gemacht

habe.«

»Na bitte. Schmutzige Geschäfte. Oder liefen sie über die Bücher?«

Es  war  nicht  die  feine  Art,  einen  Mann  so  zu  verhören,  doch  ich

wollte die Gunst der Stunde nutzen. Zudem betrieb Stern einen Job, 

den man nur mit Abscheu betrachten konnte. 

»Was haben Sie von ihm gekauft?«

»Dinge aus Asien.«

»Aus China?«

»Unter anderem. Auch aus Japan, Indien und so weiter.«

»Bitte Einzelheiten.«

Stern drehte ab und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Wan wollte

groß  rauskommen«,  sagte  er  leise.  »Er  hatte  ein  Geschäft

angekurbelt,  wie  es  einmaliger  nicht  sein  konnte  und  wie  es  noch

niemals  auf  der  Erde  getätigt  worden  war.«  Er  drehte  sich  wieder

und  blickte  mich  an.  »Wenn  ich  Ihnen  das  erzähle…  nein,  das

glauben Sie mir nicht, weil es einfach zu phantastisch ist.«

»Versuchen Sie es dennoch.«

»Gut,  wie  Sie  wollen.«  Er  begann  zu  lachen,  obwohl  kein  Grund

vorhanden war. Schlagartig wurde er wieder ernst. »Können Sie sich

vorstellen, dass die Chinesen etwas besitzen, das ungemein wertvoll

ist?«

»Das  kann  ich  gut.  Schließlich  gibt  es  genügend  Kunstschätze  in

China.«

»Als  Kunstschatz  möchte  ich  das  nicht  bezeichnen.  Es  ist  weder

eine  Vase  noch  eine  Schale  oder  irgendein  religiöser  Schrein, 

sondern etwas anderes. Ein Soldat!«

»Was haben Sie da gesagt?«

Er  lachte  wieder.  »Ja,  jetzt  schauen  Sie.  Wan  hat  etwas  geschafft, 

das  eigentlich  unmöglich  ist.  Er  hat  einen  Soldaten  nach  England

geschafft. Das war alles.«

Ich  hielt  mich  mit  meiner  Antwort  zurück  und  ließ  mir  zunächst

einmal  die  Erklärung  des  Kaufmanns  durch  den  Kopf  gehen.  Einen

Soldaten  hatte  dieser  Tote  nach  England  gebracht.  War  das  ein

Verbrechen? Im Prinzip nicht, nach chinesischem Gesetz allerdings, 

denn  auf  gewisse  Güter  oder  Kunstgegenstände  stand  ein  absolutes

Exportverbot.  Und  plötzlich  hatte  ich  den  Faden.  Verdammt, 

natürlich. Ein Soldat. Und was für einer. Da gab es doch…

Wenn diese Vermutung stimmte, die ich mir da zurechtgelegt hatte, 

war  von  diesem  Wan  ein  Frevel  begangen  worden,  den  niemand

mehr zurechtbiegen konnte. 

Ich  kramte  ein  wenig  in  meinen  Geschichtskenntnissen  und  kam  zu

dem  Entschluss,  dass  es  in  China  vor  langer  Zeit  einen  Kaiser

gegeben  hatte,  der  in  einem  gewaltigen  Grab  bestattet  worden  war. 

Und auf seiner langen Reise in das Totenreich hatte er sich schützen

lassen. Von Soldaten! 

Schon  vor  seinem  Tod  waren  Tausende  dieser  Soldaten  in

Originalgröße  aus  Lehm  und  Stein  modelliert  worden,  und  diese

Soldaten hatten den Kaiser auf seinem Weg in den Tod begleitet und

ihm gleichzeitig Schutz gegeben. So die Geschichte. 

Und das war eine Tatsache. 

Es  lag  noch  nicht  lange  zurück,  da  hatte  man  Ausgrabungen

durchgeführt und diese Soldaten gefunden. Mir war nicht bekannt, ob

man  in  China  das  Wort  heilig  kannte,  aber  so  etwas  waren  diese

Figuren  für  die  Millionen  von  Chinesen.  Und  nun  befand  sich  einer

dieser Soldaten hier in London. Zudem lebend…

Auf magische Art und Weise erweckt. 

Bisher  hatte  ich  noch  keinen  Schwindel  verspürt,  nun  allerdings

war es soweit. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. 

»Was  haben  Sie,  Sir?«  fragte  mich  der  Polizist,  der  uns  auch

gefahren hatte. 

»Er  scheint  allmählich  die  gesamte  Tragweite  der  Wahrheit  zu

erkennen«, erwiderte David Stern. 

Ich  erholte  mich  wieder,  schaute  ihn  an  und  nickte  »Ja,  die

Wahrheit erkenne ich. Es handelt sich also um eine Soldatenfigur aus

den alten Kaisergräbern.«

»Genau.«

»Und die hat Wan nach London geschafft?«

»Sehr richtig.«

»Wie hat er das geschafft?«

David  Stern  hob  die  Schultern.  »Das  ist  sein  Geheimnis.  Es  ist

überhaupt alles sehr rätselhaft, aber ich will ehrlich zugeben, dass er

auch in meinem Auftrag gehandelt hat.«

»Moment.  Sie  haben  ihm  gesagt,  dass  Sie  diese  Figur  gern  haben

wollten?«

»Ja.«

»Für wen?«

David Stern lachte mich an. »Glauben Sie nur nicht, Sinclair, dass

ich  Ihnen  das  sage.  Es  gibt  einen  Kunden  in  Übersee,  der  ein

Vermögen dafür ausgibt. Aber wie mir scheint, ist das Geschäft nun

geplatzt. Außer Spesen nichts gewesen.«

»Sie vergessen den Mord«, sagte ich. 

»Das  ist  allerdings  rätselhaft.  Dabei  kenne  ich  den  Täter.  Es  war

diese  Steinfigur.  Sie  lebte,  Oberinspektor.  Eine  Figur,  die

unermesslich  alt  ist,  erwacht  zu  einem  schaurigen  Leben.  Nicht  nur

das, es gelingt ihr sogar, einen Menschen mit der Waffe zu töten, die

man ihr mit ins Grab gegeben hat. Verstehen Sie das?«

»Noch nicht.«

»Sie werden es auch nicht verstehen, Sinclair. Keiner begreift das, 

aber Wan hat nicht auf mich gehört.«

»Wie das?«

»Ich  hatte  das  Geschäft  nicht  machen  wollen.  Es  war  mir  zu  heiß

und zu gefährlich.«

»Trotz der finanziellen Seite?«

»Klar.  Aber  es  gibt  Dinge  im  Leben,  die  muss  man  eben

zurückstellen.  Hinterher  dachte  ich  anders,  jetzt  ist  nichts  mehr  zu

ändern.  Die  Statue  hat  England  erreicht  und  sich  auf  verdammt

schaurige Art und Weise eingeführt.«

»Vor  wem  hatten  Sie  die  meiste Angst,  Mr.  Stern?  Oder  wussten

Sie, dass die Statue leben würde?«

»Nein.  Meine  Furcht  galt  dem  chinesischen  Geheimdienst.  Die

haben überall ihre Finger drin. Die sehen und hören viel. CIA, KGB

und  Mossad  in  Israel,  das  sind  bekannte  Geheimdienste.  Da  weiß

man,  dass  sie  überall  mitmischen,  aber  die  Chinesen  sind  kaum

weniger aktiv.«

»Und dennoch haben Sie es getan?«

»Ja,  verdammt!«  Er  boxte  sich  in  die  hohle  Linke.  »Weil  ich  eine

Million Dollar verdienen konnte. Deshalb!«

»Die werden Sie nun abschreiben können.«

»Klar.«

Ich  zündete  mir  eine  Zigarette  an  und  ging  noch  einmal  zu  dem

Toten. Er war zerfallen. Auch ohne äußeren Einfluss war ihm dieses

schreckliche Schicksal widerfahren. 

Ein  paar  Mal  musste  ich  schlucken.  Dann  fiel  mir  siedend  heiß

mein Freund und Partner Suko ein. 

Verdammt,  ich  war  so  mit  meinen  eigenen  Verhören  beschäftigt

gewesen, dass ich an ihn nicht mehr gedacht hatte. Auf die Uhr hatte

ich  zwar  bei  seinem Abmarsch  nicht  geschaut,  dennoch  schien  mir

viel Zeit vergangen zu sein. 

David Stern war ein wichtiger Zeuge. Deshalb wollte ich ihn nicht

außer Kontrolle lassen. Ich wies die drei Beamten an, ein Auge auf

ihn und auf Mickey zu haben. Dann machte ich mich auf den Weg, um

meinen Freund zu suchen. 


***

Zeugen  waren  für  die  unheimliche  Gestalt  auf  dem  Dach  ebenso

wenig  zu  ertragen  wie  für  einen  »normalen«  Gangster.  Und  er

versuchte, sie zu erledigen. 

Dagegen hatte Suko etwas. Er wollte nicht das Opfer dieses Killers

sein und reagierte entsprechend. 

Das  sirrende  Geräusch  klang  in  seinen  Ohren  nach,  als  sich  Suko

bereits  in  der  Luft  befand  und  zur  Seite  flog.  Er  schlug  auf  dem

Boden auf, rollte sich herum und erhaschte einen Blick auf die Stelle, 

wo er noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte. 

Dort  steckte  der  Pfeil  im  Boden.  Er  war  bis  zur  Hälfte

verschwunden,  ein  Beweis  dafür,  mit  welch  einer  Kraft  er  von  der

Sehne  geschnellt  war.  Sofort  schaute  Suko  hoch.  Sein  Gegner  stand

weiterhin auf der Plane. Er hatte sich breitbeinig aufgebaut. Und ein

zweiter Pfeil lag auf der Sehne. 

Wieder schoss er. Siiinnnnn…

Diesmal  vernahm  Suko  das  Geräusch  schon  deutlicher.  Er  war

ebenfalls schnell und rannte auf den Truck zu, so dass er in einen für

den Schützen toten Winkel geriet. 

Der  blieb  nicht  mehr  länger  auf  dem  Dach.  Mit  einem  gewaltigen

Satz sprang er nach unten, kam nicht weit von Suko entfernt auf, und

der Inspektor hörte sogar das Dröhnen und bemerkte ein Zittern der

Erde.  Er  sah  die  Gestalt  nicht,  denn  Suko  entwischte  ihr  auf

außergewöhnliche Art und Weise. 

Gedankenschnell  hatte  er  sich  fallen  gelassen  und  kroch

geschmeidig wie eine Schlange unter den Truck, um an der anderen

Seite  wieder  hochzukommen.  Jetzt  trennte  beide  Gegner  die  Breite

des  Wagens.  In  Sukos  Mundwinkel  hatte  sich  ein  kaltes  Lächeln

festgegraben.  Er  rechnete  damit,  dass  er  die  Schritte  des  anderen

hören würde, wenn der Typ um den Wagen herumkam. 

Um ihn direkt richtig in Empfang nehmen zu können, zog Suko seine

Dämonenpeitsche, schlug einen Kreis auf den Boden, damit die drei

Riemen  aus  der  Öffnung  rutschten.  Mit  dieser  Waffe  würde  er

sicherlich  mehr  als  mit  einer  Silberkugel  erreichen,  die  unter

Umständen nur von der Gestalt abprallte. 

Der Inspektor wartete. Und der andere kam. 

Während Suko lauerte, dachte er an das Bild, das sein Gegner auf

dem  Truck  stehend  abgegeben  hatte.  Trotz  des  dichten  Nebels  hatte

Suko  ihn  erkannt,  und  er  erinnerte  sich  genau  der  Fotos,  die  er  in

einem  Buch,  das  sich  mit  der  Historie  seiner  Heimat  beschäftigte, 

gesehen  hatte.  Da  war  eine  Figur  abgebildet,  die  dieser  nicht  nur

ähnelte,  sondern  mit  ihr  identisch  war.  Ein  Soldat.  Der  Soldat  des

Kaisers.  Plötzlich  war  Suko  einiges  klar  geworden.  Diese  Figur

stammte nicht aus England, sie musste aus seiner alten Heimat China

kommen. Jemand hatte sie auf die Insel transportiert. Und sie lebte. 

Für  den  Inspektor  stand  fest,  dass  hier  magische  Kräfte  ihre  Hände

mit  im  Spiel  hatten,  und  er  war  gespannt  darauf,  wer  sich  dafür

verantwortlich zeigte. 

Er wartete. Noch hielt sich der Unheimliche zurück. Seine Schritte

waren ebenfalls nicht zu hören. 

Suko  atmete  flach.  Er  wollte  sich  durch  keinen  Laut  verraten  und

stand  plötzlich  noch  steifer,  als  er  die  Schritte  seines  Gegners

vernahm. Er näherte sich von der rechten Breitseite. 

Suko stand an der Rückseite des Trucks. Vor sich sah er das Gitter

der Parkplatzbegrenzung. Wenn es zwischen den Rückseiten und dem

Gitter zum Kampf kam, war wenig Platz vorhanden. 

Die im Nebel grau wirkende Gestalt schlurfte heran. Es schien ihr

schwer zu fallen, ein Bein vor das andere zu setzen. Oder sie war so

siegessicher,  dass  sie  überhaupt  nicht  damit  rechnete,  von  einem

Menschen erledigt werden zu können. 

Die würde sich wundern! 

Suko ließ sie kommen. Ohne es genau gesehen zu haben, wusste er, 

dass die lebende Figur einen dritten Pfeil aus ihrem Köcher und auf

die Bogensehne gelegt hatte. 

Aus kurzer Distanz konnte man als Mensch kaum ausweichen. Also

musste Suko schneller sein. 

Plötzlich  war  er  da.  Die  langsamen  Schritte  waren  nur  Tarnung

gewesen.  Selbst  Suko,  der  mit  allem  gerechnet  hatte,  wurde

überrascht. Im nächsten Moment stand die lebende Figur schräg und

sehr dicht vor ihm, wobei sie einen Pfeil auf die Sehne gelegt hatte

und Suko keine Chance mehr ließ, noch zur Seite hin auszuweichen. 

Der Pfeil würde immer schneller sein. 

Die  Zeit  schien  einzufrieren.  Sekundenlang  geschah  nichts.  Beide

Gegner  starrten  sich  an.  Zwischen  ihnen  wallten  nur  die

Nebelschwaden, und die hielten keinen Pfeil auf. 

Für Suko war es nur mehr eine Frage von Augenblicken, wann der

Pfeil sein Lebenslicht auslöschen würde…


***

Ich geriet in den Nebel! 

Meine Güte, er war noch dichter geworden, und ich tauchte in ihn

ein  wie  ein  Schwimmer  in  das  Wasser.  Hier  kannte  ich  mich

überhaupt  nicht  aus,  meine  kleine  Bleistiftleuchte  nutzte  mir  so  gut

wie nichts, denn ihr Strahl war nur mehr ein verschwindend kleiner

Fleck in der allgemeinen grauschwarzen Finsternis. 

Von  Suko  sah  ich  natürlich  nichts.  Ihn  zu  finden,  war  so  gut  wie

unmöglich.  Nicht  bei  diesen  Witterungsverhältnissen.  Dennoch  ging

ich weiter. 

Den  Hinterhof  hatte  ich  sehr  bald  durchquert,  erreichte  eine

Schutzmauer und nahm an, dass Suko sie überklettert hatte. Auch ich

schwang mich auf die Krone, schaute für einen Moment nach unten, 

sah nur die sich bewegenden, grauen Schwaden und lieg mich fallen. 

Eine weiche Landung. Das war alles. Von Suko nach wie vor nicht

die  geringste  Spur.  Verflixt,  wo  steckte  der  Kerl  denn  nur?  Es  war

riskant, ich wusste, welch ein Gegner lauerte, trotzdem riskierte ich

es  und  rief  den  Namen  meines  Freundes.  Nicht  sehr  laut,  aber  eine

Antwort bekam ich nicht. 

Mir fiel ein, dass Suko ziemlich viel Zeit gehabt hatte, also ging ich

weiter  und  landete  irgendwann  an  einem  hohen  Zaun  aus

Maschendraht.  Was  dahinter  war,  konnte  ich  nur  ahnen.  Gebäude

oder hohe Kästen - für mich zählten sie als Verstecke. 

Also hin! 

Ich  kletterte  den  Zaun  hoch.  Er  bog  sich  mir  entgegen,  war  zu

weich, ich hatte Mühe, mich zu halten, erreichte dennoch die Spitze, 

blieb  fast  hängen,  und  es  gelang  mir  nur  mehr  mit  grotesken

Bewegungen, ihn zu überwinden. 

Endlich  hatte  ich  es  gepackt.  Nur  gut,  dass  mir  keiner  zugesehen

hatte. Er hätte sich krummgelacht. 

Sicher stand ich auf der anderen Seite und wollte weitergehen, als

es  geschah.  Sie  waren  wie  Schatten,  wie  Nebelfetzen,  aber  sie

waren verdammt schnell. Zu schnell für mich. 

Plötzlich standen sie vor mir, und sie kannten keine Gnade. Ich sah

ihre  schon  vorher  hochgerissenen  Arme  und  die  schmale

Verlängerung der Hände. Messer waren es nicht. Ich tippte eher auf

stabile  Holzknüppel.  Dieser  Gedanke  machte  mich  flott  und  räumte

auch  meine  erste,  herzbeklemmende  Furcht  zur  Seite.  Ich  schnellte

hoch  und  ging  in  die  ersten Angriffe  voll  hinein.  Damit  hatte  mein

Gegner  nicht  gerechnet.  Plötzlich  wurde  mein  Arm  lang,  und  die

Faust versenkte ich in etwas Weichem. 

Der  Typ  flog  zurück.  Er  schlug  sogar  einen  Salto,  als  wäre  er  ein

Artist beim Zirkus. 

Schon kam der nächste. Und der sprang mich an. Gefährlich in der

Haltung  eines  Karatekämpfers;  und  sein  rechter  vorgestreckter  Fuß

zielte auf mein Gesicht. 

Ich duckte und drehte mich gedankenschnell ab. 

Der  Kerl  verfehlte  mich,  kam  neben  mir  auf  und  wirbelte  sofort

herum.  Ich  hatte  schon  geschlagen  und  wuchtete  meine  Faust  in  den

ungedeckten Rücken des Angreifers. 

Der  Schlag  trieb  ihn  bis  zum  Zaun  vor.  Er  prallte  gegen  den

weichen  Maschendraht,  bevor  er  wieder  zurückfederte,  sich  sofort

drehte und seine Handkante streckte. 

Ich  stand  nicht  mehr  am  selben  Fleck  und  hörte  es  nur  pfeifen,  so

wuchtig hatte er geschlagen. 

Nur  einer  war  mit  einem  Knüppel  bewaffnet,  und  der  Typ  griff

wieder  an.  Er  war  wesentlich  kleiner  als  ich,  aber  ungemein

gelenkig  und  wirkte  wie  ein  Gummimann.  Dabei  bewegte  er  den

Knüppel so kunstvoll, dass mir angst und bange wurde. 

Dicht vor meinen Augen wischte der harte Gegenstand hin und her, 

kam einmal von links, dann wieder von rechts. Der Kerl täuschte nur, 

er wollte mich noch nicht treffen, sondern mich nur in die Defensive

treiben. Und das gelang ihm recht gut. Ich musste zurück, sonst hätte

mir die Waffe den Schädel zertrümmert. 

Der Angreifer stieß zischende Geräusche aus. Manchmal bekam ich

das Gefühl, eine Schlange vor mir zu haben, so ähnlich bewegte sich

der kleine Mensch auch. 

Er  war  sogar  ein  ziemliches  Stück  kleiner  als  ich,  deshalb  aber

nicht  weniger  gefährlich.  Bis  zum  Zaun  trieb  er  mich  zurück.  Sein

Stock  wirbelte  vor  meinen  Augen,  ich  kam  nicht  einmal  dazu,  die

Beretta zu ziehen und dachte dabei auch an den zweiten Gegner, denn

bei  ihm  wunderte  ich  mich,  dass  er  noch  nicht  von  der  Seite  her

gekommen war. Das änderte sich rasch. 

Ein  Schatten  huschte  mit  seltsam  hohen  Sprüngen  durch  Nebel  auf

mich  zu.  Dieser  Mann  wollte  mich  mit  einem  zielsicheren  Tritt  aus

dem Weg räumen. 

Nun musste ich einfach weg. 

Und ich startete. Kurzerhand warf ich mich in meinen schlagenden

Gegner.  Ich  riss  die  Arme  schützend  als  Deckung  vor  Kopf  und

Gesicht, bekam zwei harte Treffer ab, keuchte und schlug beidhändig

zu.  Die  Hiebe  mit  dem  Knüppel  hatte  ich  einigermaßen  abwehren

und ihnen auch die Wucht nehmen können. Mein Treffer schaffte den

kleineren  Gegner  aus  meiner  unmittelbaren  Reichweite.  Um  dem

anderen  keine  Chance  zur  Erholung  zu  geben,  musste  ich  am  Mann

bleiben. Leider blieb es nur beim Vorsatz. Der andere war schon zu

dicht heran. Und er säbelte mir die Beine weg. Ob es ein Tritt oder

ein  Schlag  gewesen  war,  konnte  ich  nicht  sagen.  Jedenfalls  verlor

ich den Boden unter den Füßen, schleuderte meine Arme in die Luft

und krachte zu Boden. 

Jetzt  blieb  mir  nur  die  Beretta.  Meine  Hand  raste  zur  Waffe  und

hatte  sie  noch  nicht  berührt,  als  der  Schatten  über  mich  fiel.  Zwei

Hände rissen mich in die Höhe. 

Verschwommen  sah  ich  das  Gesicht  vor  mir  und  stellte  fest,  dass

ich  mit  einem  Chinesen  kämpfte.  Ich  zog  den  Kopf  ein  und  riss

gleichzeitig  die  Schulter  hoch.  Die  gekrümmte  Handkante  prallte

dagegen.  Es  tat  verdammt  weh.  Ich  hatte  Mühe,  mich  noch  auf  den

Beinen zu halten, und der andere holte erneut aus. Diesmal kam die

andere  Hand.  In  der  Not  stieß  ich  meine  linke  Faust  vor,  traf  auch

und bekam für eine Sekunde Luft. Das war auch alles, denn der Atem

wurde mir noch im selben Moment abgeschnürt. 

Hinter mir klirrte etwas, danach wischte ein Gegenstand an meinem

Gesicht  vorbei,  der  in  Höhe  meines  Halses  stoppte  und  sich  dort

eisern spannte. 

Hinter meinem Rücken wurde er zusammengezogen. 

Verflucht,  da  war  noch  ein  dritter  Gegner  aus  dem  Nebel

erschienen.  Bisher  hatte  er  sich  zurückgehalten,  und  er  verstand  es

meisterhaft, die Kette zu führen und zu bedienen. 

Mir wurden die Beine weggerissen. Ich fiel zu Boden, hing in der

Kette,  bekam  fast  keine  Luft  mehr  und  sah  dicht  über  mir  und  von

hinten  kommend  ein  Gesicht  erscheinen.  Zuerst  wirkte  es  wie  ein

verlaufender  Fleck,  bis  es  noch  näher  kam  und  sich  allmählich

Konturen hervorschälten. 

Ich  war  noch  nicht  ohnmächtig,  sah  die  Umgebung  deutlich  und

glaubte, zu träumen. 

Das Gesicht des Mannes kannte ich. Er war ebenfalls ein Chinese

und hieß, wenn ich mich recht erinnerte, Quen…


***


So schnell Suko auch reagieren konnte, in diesem Fall hatte er keine

Chance mehr, dem Pfeil zu entgehen, falls nicht ein Wunder geschah. 

Und dieses Wunder trat ein! 

Plötzlich  ließ  der  unheimliche  Bogenschütze  seine  Waffe  sinken. 

Suko wollte es kaum glauben. Er hatte die Augen weit geöffnet und

dachte an eine Täuschung. 

Nein,  der  andere  schoss  nicht.  Die  Spitze  des  Pfeils  zeigte  nicht

mehr  auf  Suko,  sondern  wies  dem  Boden  entgegen,  und  der  andere

zog auch die Sehne zurück. 

Es  bestand  für  Suko  keine  unmittelbare  Gefahr  mehr.  Auch  der

Inspektor  griff  nicht  an.  Er  war  viel  zu  perplex.  Mit  allem  hatte  er

gerechnet,  nur  damit  nicht.  Aber  weshalb  hatte  der  andere  nicht

geschossen?  Das  musste  doch  einen  Grund  gehabt  haben.  Suko  sah

etwas schimmern. 

Nicht vor sich oder bei seinem Gegner, sondern bei sich selbst, und

zwar in Brusthöhe. Genau dort tat sich etwas. 

Er senkte den Blick. In seiner linken Seitentasche im Jackettinnern

hielt er eine mächtige Waffe verborgen. Es war der Stab, mit dem er

die Zeit anhalten konnte. Suko hatte ihn in einem Kloster bekommen. 

Der Legende nach sollte der Stab von Buddha stammen. Er war eine

Waffe, aber ihr Träger durfte, wenn die Waffe eingesetzt war, nicht

töten. Suko atmete schneller. Das Glühen breitete sich aus. Es drang

durch  die  Kleidung,  so  dass  es  auch  von  Sukos  Gegner  erfasst

werden konnte und ihn bannte. 

Ja, er kam nicht weg. Der Soldat mit dem gefährlichen Bogen blieb

auf  der  Stelle  stehen,  als  wäre  er  festgewachsen.  Die

Nebelschwaden  umwallten  ihn.  Sie  erreichten  auch  die  glühende

Stelle,  bekamen  einen  rötlichen  Schimmer,  und  Suko  wollte  die

Probe  aufs  Exempel  machen.  Er  hob  den  Arm  und  griff  unter  die

Jacke.  Seine  Finger  fanden  zielsicher  den  Stab.  Er  war  kühl  wie

immer.  Dennoch  glühte  er.  Suko  verstand  die  Welt  nicht  mehr. 

Bisher  hatte  er  die  Magie  des  Stabs  hingenommen  und  auch  nicht

näher über Gründe und Entstehung nachgedacht, nun zeigte der Stab, 

dass er auch von allein reagieren konnte, ohne dass dieses bestimmte

Wort gerufen worden war, das ihn sonst aktivierte. 

Vorsichtig  holte  Suko  die  seltsame  Waffe  hervor.  Er  hielt  sie  so, 

dass sein Gegner als auch er ihn sehen konnte. Beide erkannten den

Schein, den der Stab abstrahlte. 

Rötlich, aber nicht heiß. Ein kaltes Feuer. Ein Feuer der Macht und

für  die  lebende  Figur  vor  Suko  ein  Feuer  der  Vernichtung.  Der

Inspektor  vernahm  das  Knirschen.  Es  fand  seinen  Weg  durch  die

Gestalt  vor  ihm,  und  er  wusste,  dass  dieser  Figur  ein  Prozess  der

Auflösung bevorstand. 

In der Tat spielte es sich vor Sukos Augen ab. Das Knirschen war

das  einzig  laute  Geräusch  gewesen,  die  folgenden  waren  allesamt

leiser,  und  Suko  vernahm  nur  mehr  ein  gespenstisches  Rieseln,  als

die Figur Stück für Stück zusammenbrach. 

Aus Stein wurde Staub. Nichts hielt den Körper mehr zusammen. Er

fiel  auch  nicht  auseinander,  sondern  nach  innen.  Kopf,  Gesicht  und

Brust  wurden  eingedrückt.  Die  menschlichen  Züge  verschwanden

unter dem von der Stirn nach unten rieselnden Staub. 

Ein  Prozess,  dem  Suko  nur  staunend  und  auch  schluckend  zusehen

konnte. Es war einfach unfassbar und schlimm. 

Der  Sand  des  Kopfes  rieselte  am  Körper  entlang  und  schien  dort

eine auslösende Funktion zu besitzen, denn auch die Brust der Figur

sackte  jetzt  schneller  zusammen.  Da  war  keine  Kraft  mehr,  die  sie

zusammenhielt.  Die  Schultern  sah  Suko  nicht  mehr,  die  Brust  war

ebenfalls  verschwunden,  es  folgten  die  Hüften,  und  auch  die  Beine

besaßen  nicht  mehr,  die  Kraft,  um  den  Rest  zu  halten.  Vor  Sukos

Füßen fiel die Figur völlig zusammen. 

Es  war  aus.  Der  Chinese  senkte  den  Blick.  Selbst  der  Bogen  und

der  Köcher  mit  den  Pfeilen  war  nicht  mehr  vorhanden.  Nur  noch

Sand oder trockener, staubiger Lehm. 

Der  Inspektor  schaute  auf  seinen  Stab,  der  ihm  diesmal  auf  bisher

noch nie da gewesene Art und Weise das Leben gerettet hatte. Suko

konnte es kaum begreifen, aber die »Waffe« glühte tatsächlich noch. 

Und  ihre  rote  Farbe  übertrug  sich  auch  auf  die  Hand  des  Chinesen, 

die aussah, als wäre sie mit Blut übergossen worden. 

Er  schüttelte  den  Kopf  holte  ein  paar  Mal  tief  Luft  und  räusperte

sich  die  Kehle  frei,  bevor  er  die  ersten  Worte  nach  einer  ziemlich

langen Zeit fand. »Da komme ich nicht mit!« flüsterte er. »Verdammt, 

das kann ich nicht begreifen.«

Er hielt den Stab in der Hand, als wäre er für ihn ein Fremdkörper. 

Im Hinterkopf hatte Suko schon immer daran gedacht, dass der Stab

vielleicht  noch  andere  Kräfte  besaß,  als  die,  die  Suko  bei  ihm

kannte.  Er  hatte  sie  auch  erforschen  wollen,  war  aus  Zeitmangel

allerdings nie dazu gekommen. Und nun passierte so etwas. 

Auch  das  Glühen  nahm  ab.  Intervallweise  ging  die  rote  Farbe

zurück.  Es  dauerte  nicht  lange,  und  der  Stab  sah  so  aus,  wie  der

Chinese  ihn  kannte.  Völlig  harmlos,  so  normal,  glatt  und  nahezu

unauffällig. Ein paar Mal holte Suko tief Luft, bevor er sich über die

Stirn wischte, noch einmal einen Blick auf die Reste der Figur warf

und  sich  umdrehte,  denn  er  dachte  an  seinen  Freund  John  Sinclair. 

Sicherlich würde er sich Sorgen machen. 

Der Inspektor verließ die Deckung zwischen Zaun und Lastwagen. 

Er  tauchte  in  den  Nebel,  der  ihm  noch  immer  die  Sicht  versperrte, 

und  vernahm  weiter  vor  sich  Stimmen.  Das  war  sein  Freund  John. 

Für einen Moment zögerte der Chinese, dann begann er schneller zu

laufen…


***

Auch in Quens Augen zuckte das Erkennen auf. Ich hörte ein Wort, 

dessen  Sinn  ich  nicht  verstand,  aber  im  nächsten  Augenblick  löste

sich  der  Druck  um  meine  Kehle.  Ein  leises  Klirren  sagte  mir,  dass

Quen die Kette wieder zurückgezogen hatte und sie auch wegsteckte. 

Ich  lag  auf  dem  Boden,  drehte  mich  zur  Seite  und  begann  damit, 

meinen Hals zu massieren. Er hatte einiges abbekommen, denn Quen

war nicht gerade zart mit mir umgegangen. Bevor ich das erste Wort

sprechen konnte, musste ich mir die Kehle freiräuspern. 

Aus  dem  Nebel  erschienen  die  beiden  Gestalten,  mit  denen  ich

mich  herumgeschlagen  hatte.  Ihre  Haltungen  waren  noch  gespannt. 

Sie kamen wie Raubtiere, hatten die Arme vorgestreckt und warteten

auf einen Befehl ihres Meisters Quen. 

Der winkte nur ab. 

Die Männer entspannten sich wieder. Ich sah Quens ausgestreckten

Arm, ergriff die Hand und ließ mich auf die Füße ziehen. Ein wenig

wackelig  stand  ich  vor  ihm.  Einige  Stellen  an  meinem  Körper

schmerzten.  Dort  hatten  mich  die  Hiebe  getroffen.  Die  blauen

Flecken würden vergehen, dessen war ich mir sicher. 

Quen  schaute  mich  an.  Ich  erwiderte  seinen  Blick,  der  ein  wenig

Bedauern zeigte, und ich merkte, wie allmählich in mir die kalte Wut

hochstieg. 

Die 

Zusammentreffen 

mit 

dem 

Mann 

des 

chinesischen

Geheimdienstes  waren  stets  von  seltsamen  Umständen  begleitet

gewesen. Er und seine Leute hatten es beim erstenmal geschafft, uns

zu entführen. In London hatte man Suko und mir eine Spritze gegeben. 

Erwacht  waren  wir  in  Shanghai,  wo  wir  gegen  die  mordenden

Bestien  aus  den  Pesthügeln  zu  kämpfen  hatten.  Und  ich  dachte  auch

noch  an  die  Worte,  als  wir  uns  von  Quen  verabschiedet  hatten

nachdem  der  Fall  gelöst  war. [1]  Ich  hatte  Quen  nicht  wiedersehen wollen. Höchstens im China-Restaurant. Das war nun Essig. Er stand

vor  mir.  Und  er  hatte  sich  überhaupt  nicht  verändert.  Wer  ihn  zum

erstenmal  sah,  hätte  ihn  für  einen  jungen,  leicht  unterernährten

Studenten  halten  können,  der  einen  etwas  schüchternen  Eindruck

machte und sich nichts zu trauen schien. 

Das  Gegenteil  war  der  Fall.  Man  konnte  Quen  als  einen

gefährlichen 

Mann 

bezeichnen, 

der 

nicht 

nur 

zahlreiche

Kampftechniken  beherrschte,  sondern  auch  beim  rotchinesischen

Geheimdienst ein hohes Amt bekleidete. Vielleicht war er sogar der

Leiter  der  europäischen  Aufklärung  oder  wie  man  bei  denen  so

etwas  nannte.  Freunde  waren  wir  gerade  nicht,  auch  keine  Partner. 

Wir  standen  einfach  auf  verschiedenen  Seiten  und  die  hinterlistige

Entführung hatte ich auch nicht vergessen. 

»Ich  möchte  mich  entschuldigen«,  sagte  Quen  in  lupenreinem

Englisch und reichte mir die Hand. 

Ich  zögerte  mit  dem  Einschlagen.  »Sie  haben  mir  sicherlich  eine

Menge zu erklären.«

»Sicher.«

»Okay.« Ich schlug ein und merkte, dass sein Händedruck fest war. 

Als  ich  die  Hand  wieder  zurückzog,  deutete  ich  auf  die  anderen

beiden Männer. »Die gehören wohl zu Ihrer Garde, wie?«

»Ich kann es nicht abstreiten.«

»Sie  hätten  ein  wenig  achtsamer  mit  mir  umgehen  können.  Ich  bin

leicht zerbrechlich.«

Quen lachte. »Sie reagieren auch nicht gerade wie ein Chorknabe, 

John.«

»Ich habe mich nur gewehrt.«

»Sicher.«  Er  nickte.  »Vergessen  wir  das  alles.  Andere  Aufgaben

sind wichtiger.«

»Dass Sie nicht von ungefähr hier erschienen sind, kann ich mir gut

vorstellen«, sagte ich. »Wahrscheinlich geht es um die Figur.«

»Natürlich  John.  Nur  habe  ich  nicht  gewusst,  dass  Sie  schon  am

Ball waren.«

»Reiner Zufall.«

»Sie gestatten, dass ich Ihnen das nicht so recht glaube.«

»Glauben Sie, was Sie wollen, aber es ist eine Tatsache. Ferner ist

ebenfalls  eine  Tatsache,  dass  es  durch  den  Angriff  Ihrer  beiden

Männer mir nicht gelungen ist, die Statue zu stellen.«

»Sie wäre Ihnen überlegen gewesen.«

Ich  hob  die  Schultern  »Möglich.  Trotzdem  hätte  ich  es  versuchen

müssen.«

Quen  nickte  und  lächelte.  »Ja,  das  hätten  Sie,  John.  Ich  kenne  Sie

gut genug.«

Quens Leute drehten sich um. Ich hatte ebenfalls Schritte gehört und

vernahm auch die Stimme. »John?«

Mir  fiel  ein  Stein  vom  Herzen.  Derjenige,  der  sich  da  gemeldet

hatte,  war  Suko.  Soweit  ich  erkennen  konnte,  schien  er  munter  und

gesund zu sein. Er löste sich aus dem Nebel, kam näher und schaute

die beiden Chinesen skeptisch an. 

»Was sind denn das für Figuren?«

»Sie hatten mich fast geschafft.«

»Und wieso nicht?«

»Ich grüße Sie, Suko«, sagte Quen. 

Mein  Freund  kam  ein  paar  Schritte  näher.  Er  sah  den

Geheimdienstmann  und  begann  zu  lachen.  »Das  gibt  es  doch  nicht. 

Quen,  der  Oberagent.  Der  Mann  mit  den  tausend  Tricks.  Was  führt

Sie her?«

»Können Sie sich das nicht denken?«

»Natürlich.«  Suko  blieb  neben  uns  stehen.  »Die  mordende  Statue

oder der killende Steinsoldat. Aber den gibt es nicht mehr.«

Selbst  das  sonst  so  bewegungslose  Gesicht  des Agenten  zeigte  in

diesem  Augenblick  Überraschung.  »Wie  soll  ich  das  verstehen, 

Suko?«

»Er  ist  erledigt,  zerfallen,  zu  Staub  geworden.  Tut  mir  leid,  aber

etwas  anderes  kann  ich  Ihnen  beim  besten  Willen  nicht  sagen.  Und

Sie wollen doch die Wahrheit hören.«

»Natürlich.«

»Dann habe ich sie Ihnen eben gesagt.«

Quen schüttelte den Kopf. »Das kann ich wirklich nicht begreifen«, 

flüsterte  er.  »Gehe  ich  recht  in  der Annahme,  dass  Sie  sich  für  den

Tod verantwortlich zeigen?«

»Zum Teil.«

»Hatten Sie Helfer?«

»Auch das.«

Suko griff in die Innentasche und zog seinen Stab hervor. Ich wusste

Bescheid,  das  dachte  ich  zumindest  und  bekam  große  Augen,  als

mein Freund die Wahrheit berichtete. 

»Und du hast wirklich nichts dazugetan?« wollte ich wissen. 

»Nein, der Stab reagierte von allein.«

»Haben Sie eine Erklärung?« fragte Quen. 

Suko  hob  die  Schultern.  »Auf  dem  Weg  hierher  zerbrach  ich  mir

den Kopf darüber und bin zu dem Ergebnis gekommen dass der Stab

und  die  lebende  Figur  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang  stehen

müssen, da so etwas geschehen konnte.«

»Aber auf verschiedenen Seiten«, warf ich ein. »Natürlich.«

Suko schaute Quen an. »Vielleicht kann uns dieser Herr mit einigen

Auskünften dienen. Wäre ja möglich, oder?«

»Ja, sicher. Aber denken Sie nicht, dass ich…« Quen schüttelte den

Kopf. 

»Reden Sie schon«, sagte Suko. »Wir sind ganz Ohr.«

»Es ist alles nicht einfach. Ich würde sogar sagen, sehr kompliziert, 

sonst hätte ich nicht die weite Reise nach London unternommen, aber

wir müssen den Anfängen wehren.«

»Das  heißt,  dem  Schmuggel  von  Kunstgegenständen.«  Quen  sah

mich an und nickte. »So kann man es natürlich auch sagen.«

»Bitte werden Sie konkreter«, bat ich ihn. 

»Sie kennen sicher die Kaisergräber, auf die unser Volk sehr stolz

ist.«

»Ich habe davon gehört.«

Quen  nickte.  »In  der  letzten  Zeit  sind  sie  zu  einer

Touristenattraktion  geworden.  Man  kann  sie  besichtigen,  und  man

sieht  auch  die  Soldaten,  die  gewaltigen  Figuren,  die  die  toten

Herrscher  auf  ihrem  Weg  ins  Jenseits  begleitet  haben.  Jeder  Soldat

ist  für  sich  ein  kleines  Meisterwerk.  Aus  Erde  hergestellt  und

lebensecht  nachmodelliert,  hat  er  die  langen  Jahre  überdauert.  Wir

haben  natürlich  eine  absolute  Exportsperre  für  diese  wertvollen

Kunstgegenstände angeordnet. Und wenn so etwas geschieht, gibt es

immer  wieder  Leute,  die  versuchen,  diese  Sperre  zu  umgehen.  Ich

kann  Ihnen  sagen,  dass  hier  im  Westen,  in  England  oder  in  den

Staaten  Menschen  sitzen,  die  ein  Vermögen  dafür  ausgeben,  eine

solche Statue in ihren Besitz zu bekommen. Das ist geschehen. Trotz

aller Vorsichtsmaßnahmen gelang es einer Person, einen Soldaten zu

rauben und nach England zu schaffen. Wir kamen leider zu spät, aber

die Spur führte nun mal nach London. Hier begannen wir mit unseren

Nachforschungen  und  stießen  auf  den  Chinesen.  Wan,  den  wir

verdächtigten,  nicht  nur  an  dem  Raub  beteiligt  gewesen  zu  sein, 

sondern ihn auch geplant zu haben. Wir nahmen seine Spur auf, die in

dieses  Lokal  hier  führte.  Hier  wollten  wir  Wan  stellen.  Er

entwischte uns, doch ich sage Ihnen, John, dass wir mit ihm noch ein

Wort zu reden haben. Da können Sie versuchen, was Sie wollen…«

Meine Handbewegung unterbrach ihn. »Wan ist tot«

»Wie?«

»Ja, wie ich es Ihnen sagte, Quen. Er lebt nicht mehr. Vor vielleicht

einer halben Stunde ist er verstorben.«

»Haben Sie ihn…?«

»Nein, der Soldat hat ihn auf dem Gewissen. Er war es doch, der zu

einem  schrecklichen  Leben  erwachte.  Mit  einem  Pfeil  hat  er  ihn

erschossen. Genau durch die Brust. Wan hatte keine Chance. Tut mir

leid, doch er wird Ihnen keine Auskünfte mehr geben können.«

Quen schaute zu Boden. Er schwieg lange, bis er schließlich nickte

und dabei sagte: »Dann wäre dieses Problem nicht mehr vorhanden, 

aber andere existieren noch.« Er schaute uns an. »Kann ich auf Ihre

Hilfe rechnen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun,  Sie  wissen,  dass  die  Statue  zu  einem  magischen  oder

seltsamen  Leben  erwacht  ist  So  etwas  ist  doch  ein  Fall  für  Sie. 

Wären Sie bereit, mit mir zusammen die Hintergründe zu klären?«

»Ich  schon«,  sagte  Suko  direkt.  »Ich  brauche  nur  an  den  Stab  zu

denken  und  an  seine  seltsame  Reaktion.  Da  ist  mir  alles

klargeworden. Ich will wissen, mit welch einer Magie wir es hier zu

tun bekommen.«

»Das ist vernünftig von Ihnen, Suko.«

Da  mein  Freund  sich  so  aktiv  einsetzte,  konnte  ich  schlecht  nein

sagen und gab ebenfalls meine Zustimmung. 

Quen  lächelte  knapp.  »Da  gäbe  es  nur  noch  ein  kleines  Problem«, 

sagte er. 

Ich  ahnte  schon  etwas,  fragte  dennoch,  worum  es  sich  handelte. 

Quen  umschrieb  es.  »Es  führte  eine  Spur  nach  London,  wie  Sie

selbst  erlebt  haben.  Leider  war  es  nicht  die  einzige.  Sie  ist  nun

abgeschnitten.  Wir  müssten  die  Spuren  an  anderer  Stelle  wieder

aufnehmen.«

»Sie meinen damit China?«

»Sehr richtig, John.«

Das  passte  mir  überhaupt  nicht  in  den  Kram.  Jetzt  nach  China  zu

reisen,  war  für  mich  ein  Alptraum.  Zudem  dachte  ich  noch  des

Öfteren  an  die  verdammten  Pesthügel  von  Shanghai.  Dieses

Abenteuer  hatte  ich  so  rasch  wie  möglich  vergessen  wollen,  aber

wenn ich mir Suko so anschaute, der entschlossen nickte, wollte ich

kein Spielverderber sein, trotz meiner geringen Begeisterung. 

»Sie sind nicht angetan, John?«

»In der Tat nicht.«

»Wenn Sie natürlich…«

»John,  wir  fahren«,  sagte  Suko.  »Ich  denke  da  an  den  Stab. 

Vielleicht  bekommen  wir  etwas  über  ihn  heraus.  Über  seine

Existenz, über sein Werden, die Hintergründe…«

»Das kann sein.«

»Dann gib deinem Herzen einen Stoß und sag zu.«

Ich  nickte.  »Nur  möchte  ich  erst  noch  wissen,  was  Sir  James  zu

dem  Fall  sagt.  Wir  können  ja  schlecht  unsere  Koffer  packen  und

einfach verschwinden.«

»Sir James gibt seinen Segen«, erwiderte Suko voller Optimismus. 

»Der Alte ist nicht mehr so wie früher.«

»Wir übernehmen die Kosten«, sagte Quen. 

Damit  hatte  man  mich  überredet.  Quen  allerdings  war  noch  nicht

fertig.  Er  lächelte,  bevor  er  mit  der  Sprache  herausrückte.  »Da  wir

uns  schon  einige  Tage  in  der  Stadt  aufhalten,  gelang  es  uns  auch, 

gewisse  Nachforschungen  anzustellen.  Da  sind  wir  auf  eine  Spur

gestoßen, die zu einem Mann namens David Stern führt. Kennen Sie

ihn?«

Ich sah keinen Grund zu lügen und bestätigte dies. 

»Mit ihm müssten wir reden.«

»Nur reden?« fragte ich. 

»Welche  Meinung  haben  Sie  von  uns,  John?«  Quen  tat  ein  wenig

entrüstet. 

Ich lachte auf. »Denken Sie mal an den Angriff auf mich. Das war

auch nicht die feine englische Art.«

»Ich entschuldige es mit dem Nebel.«

»Okay,  Quen,  reden  können  Sie  mit  David  Stern,  aber  auch  nicht

mehr. Alles klar?«

»Natürlich!«

Quen  wandte  sich  an  seine  beiden  Gehilfen  und  gab  ihnen

Anweisungen. Die Männer nickten. 

»Was sagt er?« flüsterte ich Suko zu. Schließlich war mein Freund

ein Landsmann von Quen. 

»Keine Ahnung. Der spricht in einem Dialekt, den ich nicht kenne. 

Du weißt ja, wie das in China ist. Die reden überall anders.«

Quen  wandte  sich  wieder  an  uns.  Er  lächelte.  »Wenn  Sie  nichts

dagegen haben, können wir jetzt mit Mr. Stern reden. Meine Männer

bleiben im Hintergrund.«

»Das wollte ich auch geraten haben.«

»Sie vertrauen mir nicht, John?«

»Würden Sie es an meiner Stelle?«

»Ich weiß nicht.«

»Quen,  reden  wir  nicht  um  den  heißen  Brei  herum.  Sie  sind  nicht

gerade  ein  gern  gesehener  Gast  in  England.  Feindliche  Agenten

haben wir lieber vor der Tür als dahinter. Normalerweise dürfte ich

mit Ihnen nicht zusammenarbeiten, aber…«

»Was  ist  in  dieser  Welt  schon  normal,  John?  Heute  sind  wir

Freunde,  morgen  Feinde.  So  ist  das  nun  mal.  Der  Beruf  verlangt

Opfer.  Von  beiden  Seiten,  doch  irgendwo  findet  man  immer  eine

Basis,  auf  der  man  kooperieren  kann.  Wie  in  dieser  Lage.  Sie

verstehen?«

»Sicher.«

»Hoffen wir, dass wir nie gegeneinander zu kämpfen brauchen. Und

noch  etwas,  John.  Sie  hätten  es  nicht  geschafft,  mich  lebend  Ihren

Leuten zu übergeben. Insofern können Sie meine Kollegen und mich

mit Kamikaze-Fliegern vergleichen.«

Ich erwiderte nichts darauf. Quen hatte nicht geblufft. Ich kannte die

Mentalität  der Asiaten.  Wenn  er  tatsächlich  einmal  in  der  Klemme

saß, würde er Gift nehmen. Das stand für mich fest. 

Wir hatten inzwischen den Hinterausgang der Kneipe erreicht Suko, 

Quen  und  ich  schritten  durch  die  Tür,  während  die  beiden  anderen

Chinesen zurückblieben. Sie tauchten wie schattenhafte Geschöpfe in

den  dichten  Nebel  ein  und  waren  nicht  mehr  gesehen.  David  Stern

saß  noch  immer  auf  dem  Stuhl.  Als  wir  eintrafen,  trank  er  einen

Schluck  Wasser.  Sein  Blick  wurde  starr,  denn  er  hatte  Quen

entdeckt. Ich wusste nicht, ob die beiden sich kannten, doch Stern sah

aus, als plagte ihn das schlechte Gewissen. 

Die Polizisten hatten sich vermehrt. Dank meiner Vollmacht konnte

ich  das  Kommando  übernehmen  und  schickte  die  Männer  allesamt

nach  draußen.  Bis  auf  Stern.  Der  bewusstlose  Zuhälter  war

mittlerweile abtransportiert worden. 

Stern  schaute  sich  gehetzt  um  und  sprang  auf.  Er  ging  so  weit

zurück,  bis  er  die  Wand  im  Rücken  spürte.  »Was  wollen  Sie  von

mir?« fragte er mit leicht zitternder Stimme. 

Er bekam von keinem eine Antwort. Quen ging ein paar Schritte vor

und  deutete  auf  den  am  Boden  liegenden  Staub.  Ich  gab  die

Erklärung. »Das ist von Wan zurückgeblieben, nachdem ihn der Pfeil

traf.«

»Für mich keine Überraschung mehr.« Quen schaute mich kurz an. 

»Darf ich ihm Fragen stellen?« Damit war Stern gemeint. 

»Sicher,  tun  Sie  sich  keinen  Zwang  an.  Das  ist  auch  für  uns

interessant«

»Natürlich.«  Quen  taxierte  Stern.  Der  wurde  plötzlich  immer

kleiner, und er begann auch zu zittern. Schon sehr bald schaute er nur

mehr zu Boden, da er den Blick nicht mehr vertragen konnte. 

»Sie  haben  alles  organisiert,  wie  ich  hörte?«  fragte  der Agent  aus

Rotchina. 

»Wan hat es getan, nur er.«

»Das glaube ich Ihnen nur zum Teil. Wan brauchte jemand, der ihn

motivierte  und  den  Auftrag  gab.  Das  waren  Sie,  Mr.  Stern,  daran

geht kein Weg vorbei.«

»Das behaupten Sie so.«

»Es stimmt doch.«

Quen blieb sehr ruhig. Vielleicht war es die Ruhe, die David Stern

nervös machte. Er senkte den Kopf und rückte gleichzeitig. 

»Ja, ich arbeitete mit ihm zusammen.«

»Wollten Sie die Statue für sich?«

Stern fuhr hoch. »Nein, ich…«

»Also für einen Auftraggeber.«

»Ja.«

»Wer ist es?«

Stern schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber den Namen sage ich

Ihnen nicht.«

»Sie werden reden, Stern! Sie…«

Es wurde Zeit, dass ich eingriff. »Moment, Quen so haben wir nicht

gewettet.  Denken  Sie  daran,  wo  Sie  sich  befinden.  Hier  sind  die

Methoden Ihres Landes nicht zulässig.«

Der  Chinese  schaute  mich  mit  einem  seltsam  lauernden  Blick  an, 

bevor er die Schultern hob. »Natürlich, Sie haben Recht. Vielleicht

ist  es  auch  völlig  nebensächlich.  Gestatten  Sie  mir  eine  andere

Frage?«

»Ja.«

»Waren Sie schon in Rotchina, Mr. Stern?« Er nickte. 

»Wunderbar. Und Sie haben die Figuren besichtigt?«

»Natürlich.«

»Unter Aufsicht?«

»Ja.«

»Und  Sie  haben  eine  Möglichkeit  gefunden,  eine  Figur  außer

Landes zu schmuggeln?«

»Ich nicht. Es war Wan, er kannte das Land. Er hat dort mal gelebt

und ist vor Jahren geflohen. Über Hongkong kam er raus.«

»Und auch wieder hinein?«

»Sicher. Er musste die Statue holen.«

»Kennen Sie Einzelheiten seines Fluchtwegs?«

»Nein«,  erwiderte  David  Stern,  der  seine  alte  Sicherheit  fast

zurückgefunden hatte. »Wenn ich sie kennen würde, Sie bekämen sie

nicht aus mir heraus.«

»Da seien Sie mal nicht so sicher«, erwiderte Quen leise und hob

die Augenbrauen. »Wo genau hat er die Statue gestohlen?«

»Keine Ahnung.«

Quen  fragte  noch  einige  Minuten,  doch  konkrete Antworten  bekam

er  nicht.  David  Stern  schien  wirklich  nur  mehr  der  Makler  oder

Hehler gewesen zu sein. 

Ich  ließ  ihn  abführen.  Er  sollte  für  einige  Tage  in

Polizeigewahrsam  genommen  werden.  Erstens  als  Mordzeuge  und

zweitens zu seiner eigenen Sicherheit. Uns war nicht bekannt, welche

Verbindungen ein Mann wie Quen in London besaß. 

»Zufrieden?« fragte ich ihn, als wir wieder unter uns waren. 

»Natürlich nicht. Ich bin sicher, daß er mehr weiß, als er zugeben

will.«

Ich hob die Schultern. »Sie können niemand zwingen.«

Als  Antwort  runzelte  der  stets  ein  wenig  undurchsichtig

erscheinende Quen nur die Stirn. 

Die  Nacht  war  fast  vorbei.  Unser  Streifendienst  war  damit

natürlich auch beendet. Es hatte keinen Sinn, Sir James aus dem Bett

zu klingeln. Unserer Meinung nach reichte es völlig aus, wenn er am

nächsten Morgen von unserem Vorhaben erfuhr. 

»Wo  können  wir  Sie  erreichen,  Quen?«  fragte  ich  den  Mann  aus

China. 

Der  lächelte  nur,  verstand  den  Hintersinn  meiner  Frage  sofort  und

erwiderte: »Ich rufe Sie an.«

Danach trennten wir uns. 

»Puh«,  machte  Suko  und  wischte  sich  über  die  Stirn.  »Das  war

wirklich harter Tobak. Was hältst du von der Sache?«

»Ich weniger als du.«

Mein  Freund  lachte.  »Kann  ich  mir  vorstellen,  aber  ich  will  dir

ehrlich sagen, ich bin gespannt auf China und die Gräber.«

»Sicher.«

Bei der Antwort starrte ich gegen die Wand. »Stell dir nur mal vor, 

dieser Soldat war kein Einzelfall, und es erwachen alle.«

Sukos  Augen  wurden  groß.  »John,  mal  den  Teufel  nicht  an  die

Wand!«

»Ich glaube, das brauche ich nicht einmal. Er klebt bereits dran.«


***

China  hatte  uns  wieder.  In  London  hatte  alles  geklappt,  auch  Sir

James hatte so gut wie keine Einwände gehabt, und deshalb bekamen

wir  die  Starterlaubnis  für  einen  langen  Flug,  den  wir  zumeist

schlafend verbracht hatten. 

Was konnte man über das Land alles berichten. Es war einfach zu

groß, zu mächtig, um es fassen zu können. Dort existierte alles. Vom

subtropischen Dschungel im Süden, bis hin zur fast arktischen Kälte

im hohen Norden des Landes. 

Und  es  gab  Menschen.  Nicht  auf  dem  flachen  Land,  dort  natürlich

auch,  aber  nicht  in  der  Zahl  wie  in  Peking  oder  Shanghai.  Massen, 

gleichgeschaltet,  Frondiener  des  Sozialismus,  der  mittlerweile  ein

wenig sein Tor nach Westen geöffnet hatte. 

Wie  dem  auch  sei,  wir  wollten  uns  aus  der  hohen  Politik

heraushalten und uns nur auf unsere Aufgabe konzentrieren. 

Wie so oft endete die Reise in einem Hotel. Ein Touristenschuppen

ähnlich wie der, den wir in Moskau erlebt hatten, nur noch ein wenig

kahler  und  völlig  unpersönlich. [2]  Unsere  beiden  kleinen  Zimmer lagen nebeneinander, und Quen verabschiedete sich zunächst einmal

von uns. 

»Darf man fragen, wohin Sie wollen?«

»Natürlich  dürfen  Sie.  Ich  muss  Erkundigungen  einziehen.  Ich

werde  bald  zurück  sein.  Sie  können  sich  mittlerweile  frisch

machen.«

»Okay.«

Es  gab  Duschen. Allerdings  störte  mich  der  Wasserdruck.  Er  war

ziemlich schwach. 

Einen  Plan  hatten  wir  noch  nicht.  Zwar  wollten  wir  die  großen

Kaisergräber  besichtigen,  aber  das  alles  mussten  wir  Quen

überlassen. Ohne Begleitung würden wir nicht weit kommen. 

Nachdem  ich  geduscht  hatte,  wollte  ich  mit  Suko  reden,  zog  die

Zimmertür auf und blieb auf der Schwelle überrascht stehen, als ich

einen  Chinesen  im  grauen  Anzug  sah,  der  gegenüber  an  der  Wand

lehnte und unsere beiden Zimmertüren nicht aus den Augen ließ. Die

tausend  Augen  des  Quen,  so  dachte  ich.  Hier  stand  jeder  Fremde

unter  Kontrolle.  So  etwas  passte  mir  überhaupt  nicht.  Schließlich

kannte ich es von meiner Heimat her nicht. 

Der  Mann  lächelte  freundlich,  ich  grinste  oberflächlich  zurück. 

Sukos Zimmertür lag links der meinen. Ich klopfte an. Die Tür wurde

geöffnet.  Suko  rubbelte  sich  seine  nassen  Haare  trocken.  »Die

gleiche Idee habe ich fast auch gehabt«, sagte er und schielte an mir

vorbei. 

»Hat man uns da einen Aufpasser hingestellt?«

»Damit uns nichts passiert.«

»Wie nett.«

Ich betrat das Zimmer. Suko schloss hinter mir die Tür und ließ die

Hand  mit  dem  Tuch  sinken.  Er  schleuderte  den  nassen  Fetzen  auf

eine Stuhllehne. Auf einem anderen Stuhl nahm er Platz. Ich zündete

mir  eine  Zigarette  an.  Aus  London  hatte  ich  sie  mitgebracht. 

Überhaupt  war  hier  in  Shanghai  alles  reibungslos  verlaufen.  Keine

Zollkontrolle,  keine  offizielle  Kontrolle  im  Hotel,  Quen  hatte

wirklich alles im Griff. 

»Hat Quen gesagt, dass wir hier auf ihn warten sollen?«

Suko strich mit einer Bürste sein nasses Haar zurück. »Das schon.«

»Aber nicht im Zimmer.«

»Willst du nach draußen?«

Ich  nickte  und  schüttelte  kurz  danach  den  Kopf.  »Nicht  genau.  Es

gibt  hier  bestimmt  eine  Bar.  Vielleicht  sollten  wir  dort  auf  ihn

warten. Finden wird uns Quen immer.«

»Ja, die Idee ist nicht übel«, gab Suko zu. Er zog seine Jacke über. 

»Worauf warten wir noch?«

Draußen  stand  der  Knabe  noch  immer.  Während  Suko  abschloss, 

deutete  ich  mit  dem  linken  Daumen  nach  unten  »Wir  fahren  in  die

Bar. Wollen Sie mit?«

»Gern.« Er sprach sogar Englisch. 

Es  gab  Aufzüge  im  Hotel.  Nicht  die  modernsten.  Ziemlich  lahme

Enten. Sie boten aber ungefähr zehn Personen Platz. 

Suko,  der  Aufpasser  und  ich  waren  allein.  Ich  schaute  mir  den

Mann  genauer  an.  Er  war  etwas  größer  als  Quen.  Seine  hohe  Stirn

konnte  man  auch  als  Halbglatze  bezeichnen,  und  sein  Mund  wirkte

wie ein nach oben gerichteter Halbmond. So sah er aus, als würde er

ständig nur lächeln. 

»Wir sollten noch tiefer fahren«, sagte er plötzlich. 

»Wieso?« Suko hatte die Frage gestellt. 

»Ist Wan tot?«

Plötzlich  wurde  es  heiß.  Im  übertragenen  Sinne  natürlich.  Dieser

Knabe schien mehr zu wissen. 

Wir hielten. Rasch drückte unser neuer Bekannter eine Etage tiefer. 

»Es ist wirklich besser, wenn wir durchfahren.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Es ist unhöflich, dass ich mich nicht vorgestellt habe, aber nennen

Sie mich einfach Hiatu.« Er sprach ein sehr gutes Englisch und hatte

auch keine Schwierigkeiten beim R. 

Bevor wir uns von der Überraschung erholt hatten, hielt der Aufzug

zum  zweitenmal.  Hiatu  huschte  an  uns  vorbei  und  drückte  die  Tür

auf. Wir schauten in einen Keller und blieben vorerst im Lift, da wir

die  Handbewegung  unseres  Begleiters  richtig  verstanden.  Hiatu

schaute sich zuvor um. Als die Luft rein war, winkte er uns zu. 

»Kommen Sie!« flüsterte er. 

Wir  betraten  einen  seltsamen  Keller.  Ihn  hätte  ich  wirklich  nicht

unter  diesem  Hotelkomplex  erwartet.  Er  war  düster,  und  seine

Decken wurden von schlanken Säulen gestützt, die durch Rundbögen

miteinander verbunden waren. 

Es  gab  auch  Licht.  Der  Schein  stammte  aus  Kugelleuchten,  die  an

einigen  Säulen  angebracht  worden  waren.  Die  Leitungen  liefen  an

dem Mauerwerk entlang wie schwarze Schlangen. 

Allmählich wurde mir die Sache unheimlich. Das alles konnte auch

eine  Falle  sein.  Ich  ging  ein  wenig  schneller,  bekam  den  vor  uns

herschreitenden Hiatu an der Schulter zu fassen und zog ihn herum. 

»Wo führen Sie uns hin?«

»Vertrauen Sie mir.«

»Verflixt, das ist keine richtige Antwort.«

»Doch, vertrauen Sie mir. Ich bitte Sie!«

»Und wie kämen wir dazu?« fragte Suko. 

Er  blickte  uns  lauernd  an.  »Sie  wollen  doch  das  sehen,  was  Wan

entdeckt hat?«

»Deshalb sind wir hier«, erwiderte ich. »Dann bringe ich Sie hin.«

Ich  schüttelte  den  Kopf.  »So  einfach  ist  das  nicht.  In  welch  einer

Verbindung stehen Sie zu Quen?«

»Ich bin nicht sein Freund. Ich hasse Spitzel. Man hatte euch einen

vor die Zimmer gestellt.«

»Und?«

Hiatu hob die Schultern. Das musste uns als Antwort genügen. Wir

konnten uns einen Reim darauf machen. 

Auch  Suko  wurde  ärgerlich.  »Okay,  Freund,  genug  der  langen

Vorrede.  Wo  führen  Sie  uns  hin?  Das  will  ich  endlich  wissen, 

verdammt noch mal!«

»Gut,  wenn  Sie  darauf  bestehen.«  Hiatu  nickte.  »Ich  bringe  Sie  zu

einem Toten!«

Suko stand starr. Ich hatte lächeln wollen, doch das gefror mir auf

den  Lippen,  als  ich  in  das  Gesicht  des  Mannes  sah.  Der  meinte  es

todernst. 

»Zu einem Toten?« fragte Suko. 

»Ja.«

»Und was ist an ihm so interessant?«

»Nicht  für  Sie,  Mr.  Sinclair,  sondern  für  Ihren  Freund  Suko.  Er

müsste ihn eigentlich kennen.«

»Sagen Sie endlich den Namen!« forderte Suko den Mann auf. 

»La-Kau!«

Jetzt  war  es  heraus,  doch  niemand  von  uns  reagierte.  Auch  Suko

nicht, ihm hätte dieser Name schließlich etwas sagen müssen. Mein

Freund hob nur die Schultern. 

»Sie kennen ihn nicht?«

»Nein, ich kann mich nicht erinnern.«

»Dann  will  ich  Ihnen  auf  die  Sprünge  helfen.  La-Kau  ist  Ihr

lebender toter Ahnherr, Suko…«


***

Wir  hatten  schon  viele  unglaublich  erscheinende  Dinge  erlebt. 

Manchmal  war  ich  sogar  der  Meinung,  dass  mich  nichts  mehr

überraschen konnte. Suko erging es vielleicht ähnlich. In diesem Fall

jedoch  stand  er  da,  wie  vom  Blitz  getroffen.  Kein  Wort  kam  über

seine  Lippen,  er  musste  sich  erst  den  Hals  freiräuspern,  bevor  er

eine Frage stellen konnte. 

»La-Kau ist mein Ahnherr?« fragte er leise. 

»Das stimmt«

Mein Freund wischte sich den Schweiß von der Stirn »Wann hat er

denn gelebt?«

»Vor langer Zeit«

»Genauer.«

»Das  weiß  keiner.  Er  galt  als  einer  der  mächtigen  Mandarine  und

unterstand  dem  Kaiser  direkt.  Er  befehligte  sogar  einen  Teil  der

großen Soldaten-Armee…«

»Soldaten,  die  auch  den  Kaiser  in  den  Tod  begleitet  haben?«

erkundigte sich Suko. 

»Unter anderem.«

»Aber die lebten nicht. Es waren Figuren.«

Da lächelte Hiatu wie ein Buddha. Dieses Lächeln regte sogar Suko

auf.  Er  sprang  vor  und  schnappte  sich  den  Mann.  »Verdammt,  ich

will wissen, was hier gespielt wird.«

Der  kleinere  Chinese  wand  sich  im  Griff  meines  Freundes.  Sein

Gesicht  verzerrte  sich.  »Hör  auf,  Suko,  hör  auf!  Du  wirst  alles

erfahren, aber nichts, wenn du hier durchdrehst!«

Für  einen  Moment  erstarrten  die  Bewegungen  der  beiden.  Dann

nickte Suko und schob den anderen nach hinten. »Okay, mein Freund, 

du  hast  recht.  Ich  will  tatsächlich  mehr  wissen,  aber  auch,  wie  es

weitergeht. Kannst du mir das sagen?«

»Wir  müssen  hier  raus.«  Hiatu  ordnete  seine  Kleidung,  die  durch

Sukos  Griff  durcheinander  geraten  war.  »Wir  haben  ein  Ziel,  und

dorthin werde ich euch führen.«

»Okay.«

Ich  hatte  noch  Bedenken.  »Wie  steht  es  eigentlich  mit  Quen?  Du

weißt, dass er mächtig ist.«

»Natürlich. Er ist unser Feind.«

»Wie steht es mit uns?«

»Noch  sind  wir  zusammen«,  antwortete  er  orakelhaft.  »Außerdem

kommt es auf euch an. Ich gebe euch einen Rat. Seht zu, dass ihr nicht

zwischen die Mühlsteine geratet. Man hat Urkräfte geweckt, und die

werden sich zu wehren wissen, wenn man sie angreift. Mehr darf ich

euch nicht sagen.«

Wir  fragten  auch  nicht  weiter,  sondern  warteten  darauf,  dass  uns

Hiatu aus dem Keller des Hotels führte. 

Allein  waren  wir  nicht  in  dieser  Tiefe.  Irgendwo  hinter  uns

erklangen  Stimmen.  Hoch  und  zu  einem  regelrechten  Geschnatter

vereint. Es waren Frauen, die sich da unterhielten. 

Wir  tauchten  tiefer  in  den  Keller,  erreichten  einen  breiten,  muffig

riechenden  Gang  und  blieben  vor  einem  im  Boden  eingelassenen

Gitter  stehen.  Es  bestand  aus  Eisen  und  war  ziemlich  groß.  Hiatu

deutete nach unten »Wir müssen es hochheben«, erklärte er. 

»Schaffen wir das?«

»Mit vereinten Kräften.«

Wir  bückten  uns  gleichzeitig.  Verdammt,  das  Gitter  war  schwer, 

aber wir bekamen es in die Höhe. Danach wurde es so weit zur Seite

geschoben,  dass  ein  für  uns  genügend  großer  Zwischenraum  blieb, 

um  in  die  Tiefe  steigen  zu  können.  Auf  einer  Bambusleiter.  Hiatu

machte den Anfang. Ich bildete den Schluss. Schließlich standen wir

nebeneinander und blickten uns an. 

»Wie soll es weitergehen?« fragte ich. 

»Wir werden uns in der Unterwelt aus dem Staub machen. Für alles

weitere ist gesorgt.«

»Na denn.«

Wieder diente uns der Einheimische als Führer. Wir waren nicht in

der  Kanalisation  gelandet,  diese  Anlage  musste  eine  andere

Bedeutung  haben.  In  einen  Wirrwarr  von  Gängen  und  Stollen

gerieten  wir.  Die  Luft  wurde  durchweg  schlechter.  Irgendwann

verloren  wir  völlig  die  Orientierung.  Auch  Suko,  wie  er  ehrlich

zugab. 

Jetzt  hatte  uns  Hiatu  fest  in  der  Hand.  Einmal  blieb  er  stehen  und

drehte  sich  um.  In  der  rechten  Hand  hielt  er  eine  Taschenlampe. 

»Das ist der Weg, den auch Wan genommen hat«, erklärte er uns. 

»Mit dem Soldaten?« fragte ich. 

»Natürlich.«

Ich  hielt  Hiatu  fest  »Wer  seid  ihr?«  wollte  ich  wissen.  »Was  ist

eure Aufgabe?«

»Wir sind Diener.«

»Wessen Diener?«

Da lächelte er nur, drehte sich um und schritt weiter. Suko und ich

warfen  uns  bedeutungsvolle  Blicke  zu.  Wohl  war  uns  nicht  in  der

Haut,  aber  wir  konnten  nichts  mehr  machen,  hatten  uns  einmal  auf

den Kuhhandel eingelassen und mussten die Suppe nun auslöffeln, ob

sie schmeckte oder nicht. 

Wieviel  Zeit  vergangen  war,  wussten  wir  nicht.  Es  spielte  auch

keine  Rolle  Für  mich  waren  diese  Dinge  nebensächlich  geworden. 

Was zählte, war einzig und allein der Erfolg. 

Und so huschten wir tiefer in dieses Labyrinth hinein. Suko und ich

wussten  auch  nicht,  welche  Himmelsrichtung  wir  genommen  hatten, 

da ließ sich einfach nichts nachvollziehen. 

Irgendwann,  die  Luft  blieb  gleichbleibend  schlecht,  ging  unser

Führer nicht mehr weiter. Er blieb stehen und drehte sich um. »Noch

wenige Schritte«, wisperte er, »dann erreichen wir unser Ziel.«

»Und was erwartet uns dort?«

Sein  schmaler  Mund  verzog  sich  noch  mehr.  »Freunde.«  Mehr

erwiderte er nicht. 

Auf die war ich wirklich gespannt. Zunächst einmal stellte ich fest, 

dass  Hiatu  nicht  gelogen  hatte.  Es  dauerte  tatsächlich  nicht  mehr

lange, und wir waren am Ziel. 

In  einen  kleinen  Stollen  tauchten  wir  ein,  gingen  ihn  gebückt  und

sahen  im  bleichen  Licht  der  Taschenlampe  ein  von  oben

herabhängendes Seil, das aus einem senkrecht verlaufenden Schacht

stieß und sich leicht bewegte. 

Durch  den  Schacht  strömte  auch  frischere  Luft  nach  unten.  Der

Einheimische  war  geduckt  stehen  geblieben  und  löschte  die  Lampe. 

Dann deutete er auf das Seil. »Könnt ihr klettern?«

»Zur Not«, erwiderte ich. »Dann hoch.«

Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ den Blick am Seil in die

Höhe wandern. Wenn das Seil sehr alt war, sehe schwarz. Ich testete

es. Zu meinem Erstaunen hielt es die Belastung  aus.  Hoch  über  mir

sah  ich  einen  grauen  Kreis  schimmern.  Dort  musste  sich  das  Ende

des  Schachts  befinden.  Suko  stieß  mich  an.  »Los,  geh  hoch,  uns

bleibt keine andere Möglichkeit!«

»Natürlich.«  Ich  begann  zu  klettern.  Das  Seil  schnitt  in  meine

Finger.  Ich  musste  oft  nachgreifen,  da  ich  in  Gefahr  geriet,  wieder

nach  unten  zu  rutschen,  aber  es  lief  alles  gut,  auch  wenn  ich

langsamer  wurde.  Verdammt,  wie  hoch  war  dieser  Brunnenschacht

denn noch? Ich kämpfte mich weiter vor. Die Luft wurde besser, und

das spornte meine Hoffnung wieder an. 

Wind  traf  mein  erhitztes  Gesicht.  Er  kühlte  die  Haut,  der  Kreis

wurde  größer,  und  ich  dachte  daran,  dass  ich  völlig  entkräftet  sein

würde,  wenn  ich  oben  ankam.  Sollten  dort  Feinde  auf  mich  lauern, 

hatten sie leichtes Spiel. 

Die  Wände  des  Schachts  änderten  sich.  Sie  bestanden  nicht  mehr

aus Lehm, sondern aus Mauersteinen. Für mich ein Beweis, dass ich

das  Ende  bald  erreicht  haben  musste,  und  ich  sah  auch  über  mir

einen  Querbalken.  Demnach  war  ich  einen  Brunnenschacht

hochgeklettert.  Das  Seil  war,  durch  mehrere  Knoten  gesichert,  um

den  Balken  geschlungen  worden  Ich  bekam  den  Balken  zu  fassen. 

Der  Rest  ist  schnell  erzählt.  Über  die  Brunnenmauer  rollte  ich

meinen  Körper,  fiel  ein  wenig  in  die  Tiefe  und  landete  bäuchlings

auf  kalter  Lehmerde.  Da  blieb  ich  liegen.  Mochten  mich  hundert

Monster  oder  Dämonen  beobachten,  in  diesen  Augenblicken  der

körperlichen  Erschöpfung  war  mir  alles  egal.  Ich  wollte  nur  meine

Ruhe  haben.  Doch  ich  vernahm  die  mich  umgebenden  Geräusche, 

hörte heftiges Atmen, mehr ein Stöhnen und Keuchen, auch Suko war

sicherlich  geschafft,  obwohl  er  größere  Kräfte  besaß  als  ich,  aber

die verdammte Strecke war ziemlich hart gewesen. 

Nur allmählich beruhigte ich mich. 

Ich  hatte  den  Kopf  nach  rechts  gedreht.  Nicht  weit  entfernt  wuchs

ein  Schatten  hoch.  Dort  sah  ich  meinen  Freund  Suko  am  Boden

sitzen.  Er  hatte  die Arme  zurückgedrückt  und  stemmte  sich  ab.  Der

Kopf lag im Nacken, und er atmete heftig durch den Mund. 

Auch ich blieb nicht mehr liegen, zog die Beine an und kniete mich

hin. Vor Erschöpfung war mir übel. Einiges drehte sich vor meinen

Augen,  aber  durch  tiefes  Ein-und  Ausatmen  gelang  es  mir,  die

Erschöpfung allmählich loszuwerden. Schließlich setzte ich mich auf

den Brunnenrand. 

Auch Suko stand wieder. Er grinste mich sogar an. »Das war hart, 

nicht wahr, Alter?«

»Und  wie.«  Ich  holte  noch  einmal  Luft.  »Ich  verfluche  jede

Zigarette.«

»Lass das Qualmen doch sein.«

»Das  werde  ich  auch.«  Ich  griff  in  die  Tasche,  holte  die  Packung

hervor  und  schleuderte  sie  in  den  Brunnenschacht.  Mochte  sie

vergammeln, mir war es egal. Dann stemmte ich mich vom Rand weg

und blieb stehen, wobei ich mich umschaute. 

»Weißt du, wo wir uns befinden?« fragte Suko. 

»Scherzkeks.«

»Das scheint mir nach einem kleinen Dorf auszusehen. Und was da

in der Ferne rauscht, hört sich an wie ein Fluss.«

»Richtig.«

Suko kam auf mich zu. Wir waren relativ lange unterwegs gewesen. 

Mittlerweile hatte die Dunkelheit den Tag abgelöst. 

»Wir  haben  es  geschafft«,  sagte  Suko.  »Fragt  sich  nur,  wo  unser

Freund steckt?«

Damit meinte er Hiatu. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sich nicht in

der Nähe befand. 

Wir  suchten  ihn.  Allerdings  entfernten  wir  uns  dabei  kaum  vom

Brunnen  und  blieben  stets  zusammen.  Sollten  wir  überraschend

angegriffen werden, waren wir zu zweit stärker. 

Die  Häuser,  ich  hätte  lieber  Hütten  sagen  sollen,  waren  ziemlich

flach.  Und  ebenso  flach  die  Dächer,  deren  Ränder  oft  weit

vorstanden, so dass sie einen Regenschutz bildeten. 

Wir befanden uns in der Nähe der Riesenstadt Shanghai, das stand

fest, vielleicht in einem Vorort, denn davon gab es ja zahlreiche. 

»Sollen wir ihn suchen?« fragte Suko. 

»Wird wohl das beste sein.«

Wir machten uns auf den Weg. Schon bald fanden wir so etwas wie

eine  Straße,  die  den  kleinen  Ort  teilte.  Sie  bestand  aus

festgestampftem  Lehm.  Rechts  und  links  befanden  sich  Hütten. 

Dazwischen einige Gärten, in denen die Menschen Gemüse anbauten. 

Ich  runzelte  die  Stirn.  »Fällt  dir  etwas  auf?«  fragte  ich  meinen

Freund. 

»Nein, wieso?«

»Hier  sieht  es  so  ähnlich  aus  wie  in  dem  Kaff,  das  von  den

Pesttoten heimgesucht wurde.«

»Ja, stimmt. Nur gibt es hier keinen Sumpf.«

»Ein Glück auch.«

Wir gingen weiter. Die Türen der Häuser waren verschlossen. Kein

Mensch  begegnete  uns.  Das  war  mehr  als  seltsam,  und  allmählich

wurde es uns unheimlich zumute. 

»Das ist ein Geisterdorf«, flüsterte Suko. 

Seine  Stimme  verursachte  bei  mir  eine  Gänsehaut.  »Ich  weiß

nicht«,  antwortete  ich  leise.  »Allmählich  bekomme  ich  das  Gefühl, 

von Hiatu reingelegt worden zu sein.«

»Da kannst du recht haben.«

»Ich schau mal in einem Haus nach.«

Suko hielt mich fest »Willst du einbrechen?«

»Nein. Vielleicht steht eine Tür offen.«

»Okay, ich bleibe hier und decke dir den Rücken.«

»Tu das.« Ich schritt auf eine Hütte zu, die von uns aus gesehen auf

der  linken  Straßenseite  lag.  Die  einfache  Haustür  war  geschlossen. 

Als ich gegen sie drückte, schwang sie nach innen und schleifte mit

ihrer unteren Kante über den Boden. Dieses Geräusch ging mir durch

und durch. Ich trat über die Schwelle. 

Licht  brannte  nicht.  Es  gab  auch  keinen  Schalter.  Wahrscheinlich

hatten die Menschen hier keinen elektrischen Strom. So half ich mir

mit  meiner  kleinen  Bleistiftleuchte.  Im  Haus  konnte  ich  den

festgestampften Lehmboden erkennen. 

Noch  etwas  entdeckte  ich.  Links  von  mir  und  direkt  an  der  Wand

lag ein Gegenstand, der einem Hund ähnelte. 

Rasch ging ich hin, bückte mich, wollte über das Fell streicheln, als

meine  Hand  blitzschnell  zurückzuckte.  Der  Hund  bestand  aus  Stein! 

Ein  wenig  rauh  war  die  Oberfläche.  Eine  tote  Materie,  die  einmal

eine lebende gewesen war. 

Wie hatte es passieren können? 

Natürlich durch den Treffer eines Pfeils. Nur sah ich diesen nicht. 

Möglicherweise war er auch entfernt worden, wer konnte das schon

sagen? Der Hund war tot, gestorben auf schreckliche Art und Weise. 

Aber in diesem Dorf lebten doch nicht nur Hunde! 

Aber  Menschen  hatte  ich  weder  gehört  noch  gesehen.  Allmählich

wurde mir die Kehle rauh. Ich kam mir vor wie in einem Alptraum. 

Zögernd setzte ich meine Schritte, ging durch den Wohnraum, in dem

sich ein schmaler Kamin befand, der etwas vorstand und mir deshalb

die Sicht auf eine Ecke verdeckte. 

Ich  umrundete  ihn,  sah  eine  Nische  und  eine  aus  Holz  gefertigte

Bank ohne Lehne. 

Auf  der  Bank  lag  jemand.  Er  sah  aus  wie  ein  Mensch,  aber  war

kein Mensch mehr, sondern eine Figur aus Stein. 

Ich beugte mich über ihn. Meine Fingerspitzen streichelten die linke

Wange.  Sie  fühlte  sich  so  kalt  und  rauh  an.  Ohne  Leben,  ohne  Blut, 

und doch halte dieser Mensch einmal gelebt. 

Ich räusperte mir die Kehle frei, schaute nach rechts, konnte einen

Teil des Rückens erkennen und sah nun den abgebrochenen Pfeil, der

aus dem Körper ragte. Sie hatten ihn erwischt. 

Der Mann war alt. Seine greisenhaften Züge erkannte ich trotz der

Versteinerung.  Der  schmale  Lampenpunkt  glitt  über  das  Gesicht

hinweg. Sogar die Falten waren noch geblieben. 

Furchtbar…

Das war ein Toter. Wie viele Menschen mochten in diesem kleinen

Ort leben oder gelebt haben? 

Das  war  eine  große  Frage.  Mir  lief  ein  kalter  Schauer  über  den

Rücken,  als  ich  nach  einer Antwort  suchte.  Hatte  es  alle  Bewohner

erwischt? Oder war einigen noch rechtzeitig die Flucht gelungen? Ich

sah eine Leiter, die zum Dachgeschoss führte. Auf unsicheren Beinen

schritt ich die Rohrsprossen hoch, sah das flache Dach, unter dem es

muffig und nach menschlichen Ausdünstungen roch, und nahm wieder

meine Lampe zu Hilfe. Diesmal ließ ich den schmalen Strahl kreisen. 

Er  traf  auf  Matten.  Sie  lagen  nebeneinander  auf  dem  Boden.  Fünf

zählte  ich  genau.  Demnach  hatte  die  Familie  aus  fünf  Personen

bestanden.  Zum  Glück  waren  die  Matten  leer.  Der  eine  Tote  unten

hatte  mir  auch  gereicht.  Sollte  es  nur  die  Alten  und  Schwachen

erwischt  haben?  Ich  dachte  an  Hiatu,  der  uns  in  das  Dorf  geschafft

hatte  und  damit  auch  möglicherweise  in  eine  Falle.  Dieser  Mann

wusste  mehr,  als  er  zugeben  wollte.  Diesmal  würden  meine  Fragen

unangenehmer werden! 

Mit diesem Vorsatz stieg ich die Leiter wieder hinab, schaute mich

unten  noch  einmal  um,  entdeckte  keinen  weiteren  Hinweis  auf  die

Mörder und verließ das kleine Haus. 

Vor mir lag dunkel die Straße. Ich hatte das Gefühl, von zahlreichen

Augen  beobachtet  zu  werden,  obwohl  ich  keinen  Menschen  sah. 

Auch Suko nicht! Dabei hatte er warten wollen. 

Ich rief seinen Namen. Zunächst leise, fast flüsternd. Als ich keine

Antwort bekam, ein wenig lauter. Zum Schlug schrie ich sogar. Eine

Antwort bekam ich nicht. Suko war und blieb verschwunden! 

Vor  meinen  Lippen  dampfte  der  Atem.  Es  war  kühler  geworden. 

Irgendwo  aus  der  Ebene  strich  ein  leichter  Wind  durch  den  Ort.  Er

trocknete den Schweiß auf meiner Stirn. 

Ich dachte an den verschwundenen Suko und auch die versteinerten

Menschen Sollte ihm das gleiche Schicksal widerfahren sein? Daran

wollte ich einfach nicht glauben, konnte diesen Gedanken aber auch

nicht unterdrücken. 

Noch einmal rief ich. Meine Stimme verhallte. Ich hatte das Gefühl, 

als  wäre  sie  von  einem  Trichter  aus  Schatten  verschluckt  worden. 

Ich  ging  einige  Schritte  vor.  Mutterseelenallein  kam  ich  mir  vor, 

schaute nach rechts, nach links und sah die Gestalt. Sie stand mitten

auf der Dorfstraße. Dabei winkte sie mir zu  und  lachte  sogar.  Suko

war es nicht, sondern Hiatu! 


***

Der  Inspektor  halte  seinen  Freund  innerhalb  des  Hauses

verschwinden  sehen  und  wäre  selbst  mitgegangen,  doch  er  dachte

daran,  dass  einer  die  Stellung  halten  und  auch  John  Sinclair  den

Rücken  decken  musste.  Suko  befand  sich  wieder  in  seiner  alten

Heimat.  Er  gestand  sich  dabei  ehrlich  ein,  dass  er  keine  Freude

daran fand, wieder in China zu sein. Zu sehr hatte er sich bereits mit

der westlichen Kultur angefreundet. Zudem störte ihn auch das ganze

Drum  und  Dran  dieser  seltsamen  Reise  in  das  ferne  Land,  in  dem

man keinem mehr trauen konnte. 

Nicht  Quen  und  auch  nicht  ihrem  neuen  Führer  Hiatu.  Dem

möglicherweise  erst  recht  nicht.  Suko  erinnerte  sich  genau  daran, 

dass  Hiatu  vor  ihm  das  Seil  hochgeklettert  war,  sich  ein  wenig

später  über  den  Brunnenrand  gedrückt  hatte  und  von  diesem

Augenblick an verschwunden war. Als hätte er sich in Luft aufgelöst

und wäre vom Wind fortgetragen worden. 

So hatte es wirklich ausgesehen. 

Der  Inspektor  wartete.  John  ließ  sich  Zeit.  Zudem  durchsuchte  er

das  kleine  Haus  ziemlich  gründlich,  hatte  die  Bleistiftleuchte  zu

Hilfe  genommen,  denn  Suko  sah  den  schwachen  Strahl  hin  und

wieder durch die kleinen Fenster. 

Die  Ruhe  im  Ort  lag  über  ihm  wie  ein  Kissen.  Es  gab  keinerlei

Geräusche,  nur  eben  die,  die  der  Wind  verursachte,  wenn  er  sich

manchmal  in  den  Sparren  der  weit  vorgebauten,  flachen  Dächer

verfing und dort sein häusliches Lied sang. 

Der  gesamte  Himmel  war  dunkel  geworden.  Das  dunkle  Blau

schien  sich  von  einem  Ende  der  Welt  bis  zum  anderen  zu  spannen. 

Eine einzige Fläche, die in die Unendlichkeit hineinführte, wobei sie

hin  und  wieder  kleine  Löcher  aufwies,  so  dass  ein  Rest  Helligkeit

durchschimmerte.  Es  waren  die  vereinzelt  am  Himmel  verteilten

Sterne. 

Suko  konzentrierte  sich  wieder  auf  dieses  von  seinen  Besuchern

verlassene geisterhafte Dorf. Lag es in Shanghai? Gehörte es noch zu

dieser gewaltigen Stadt, oder befand es sich schon außerhalb? Suko

wusste es nicht. 

Manchmal drehte auch der Wind. Dann vernahm der Inspektor das

Rauschen des nahen Flusses deutlicher. 

Wieder  musste  er  an  die  Soldaten  denken  Dabei  hatte  er  das

Gefühl, als würden sie in unmittelbarer Nähe lauern. Aber wo gab es

Verstecke für sie? 

Sukos 

Blicke 

glitten 

an 

den 

schlichten 

Fronten 

der

gegenüberliegenden Häuser entlang. Die Bauten standen nicht direkt

nebeneinander. Es gab Zwischenräume, wo sich die tiefblaue tintige

Dunkelheit ballte. Da konnte sich schon jemand verbergen, ohne dass

er gesehen wurde. Auch die Soldaten. 

Suko  besaß  sehr  scharfe  Augen.  Er  sah  die  Bewegung  ihm

gegenüber  und  etwa  um  vier  Häuser  versetzt.  Dort  löste  sich  eine

Gestalt  aus  dem  dunklen  Zwischenraum  und  betrat  etwa  eine

Beinlänge weit die Straße. Suko spannte und entspannte sich wieder, 

denn  er  hatte  erkannt,  dass  es  sich  nicht  um  einen  der  Soldaten

handelte.  Es  war  Hiatu!  Er  hatte  seinen  rechten Arm  halb  erhoben, 

winkte Suko zu, und als dieser nicht auf das Zeichen reagierte, wehte

Hiatus  scharfes  Flüstern  quer  über  die  Straße  und  dem  Chinesen

entgegen. »Komm her!«

Suko  zögerte  noch,  weil  er  dem  anderen  nicht  traute.  Allerdings

hatte er bisher keine anderen Gegner gesehen. Hiatu schien allein zu

sein,  und  mit  ihm  glaubte  Suko,  schon  fertig  werden  zu  können. 

Deshalb folgte er dem Wunsch des anderen. 

Hiatu erwartete ihn. Auf seinem Mund lag ein Lächeln. Er hob auch

die Schultern, es sollte wohl eine entschuldigende Geste sein, auf die

Suko allerdings nicht hereinfiel. 

»Wo haben Sie gesteckt?« fragte er. 

»Ich schaute mich nur um.«

»Und?«

»Das Dorf ist verlassen.«

»Das  habe  ich  mittlerweile  selbst  bemerkt.  Weshalb  sind  die

Bewohner geflohen?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Hatten sie Angst vor den Soldaten?«

»Ja.«

»Und wo stecken sie?«

Hiatu  schaute  Suko  sehr  ernst  an.  Seine  Stimme  klang  rauh,  als  er

fragte: »Willst du sie tatsächlich sehen?«

»Natürlich.«

»Dann komm mit.«

»Nicht  jetzt«,  sagte  Suko.  »Ich  muss  noch  auf  meinen  Freund

warten.«

»Es ist nicht sehr weit«, flüsterte Hiatu, »und es dauert auch nicht

lange.  Du  sollst  dir  nur  ein  Bild  machen  können,  mehr  will  ich  gar

nicht.  Ich  weiß  ja,  dass  ihr  mir  mit  Misstrauen  begegnet,  doch  das

will ich endlich aus der Welt schaffen.«

Mit  den  letzten  Worten  hatte  Hiatu  den  Inspektor  überredet,  und

Suko folgte dem Mann. 

»Wo sind wir eigentlich hier?« fragte er, als sie sich in Bewegung

setzten. »Noch in Shanghai?«

»Eigentlich nicht«, lautete die Antwort. »Mehr in einem Randbezirk

dieser Stadt.«

Suko war erstaunt. »Dann sind wir so lange gelaufen?«

»Scheint so. Aber das Hotel lag schon ein wenig außerhalb.«

Hiatu  wusste  auf  jede  Frage  eine  passende  Antwort,  und  das

beunruhigte Suko. Sie hatten mittlerweile den unmittelbaren Bereich

der Häuser verlassen und erreichten das offene Gelände. Es lag vor

ihnen  und  war  mit  hohem  Gras  bewachsen,  das  sich  im  Nachtwind

bog. 

»Wo sind die Soldaten?« wollte Suko wissen. 

Plötzlich war Misstrauen in ihm hochgekeimt »Dort!«

Hiatus  Antwort  war  kaum  zu  verstehen.  Dafür  streckte  er  seinen

Arm aus und deutete nach vorn. 

Als  hätten  die  lebenden  Figuren  nur  auf  dieses  Zeichen  gewartet, 

erhoben  sie  sich  aus  der  dunklen  Grasebene.  Da  es  finster  war, 

konnte Suko die Gestalten nicht sofort erkennen. Zudem entbehrte der

Vorgang nicht einer gewissen Unheimlichkeit, denn zunächst sah der

Inspektor  nur  das  Gräsermeer,  und  aus  ihnen  tauchten  die  Gestalten

wie U-Boote aus dem Meer auf. 

Suko  hatte  mit  zwei  oder  drei  Soldaten  gerechnet.  Unwillkürlich

hatte er eine Abwehrhaltung angenommen, doch was er nun zu sehen

bekam,  hätte  er  in  seinen  kühnsten  Träumen  nicht  erwartet.  Das

waren  nicht  zwei,  drei  oder  vier.  Sondern  eine  Kompanie.  Überall

erschienen  sie,  und  sie  standen  in  einer  langen  Reihe,  wobei  jeder

einzelne  Soldat  mit  einem  Bogen  bewaffnet  war,  den  er  über  die

Schulter gehängt trug. 

Bei  diesem  Bild  stockte  Suko  der Atem.  So  etwas  hätte  er  nie  für

möglich gehalten, und er vernahm auch den Kommentar des in seiner

Nähe stehenden Hiatu. 

»Das  sind  die  Grabräuber!«  hörte  er  die  geflüsterten  Worte.  Suko

nickte nur. 

Die  Gefahr,  die  sich  ihm  da  entgegenstellte,  konnte  er  kaum

ermessen. Die Wesen waren keine Freunde, im Gegenteil, sie hatten

bewiesen,  wie  gefährlich  sie  sein  konnten,  und  sie  würden  keine

Rücksicht  mehr  nehmen. An  diesem  Ort  hielten  sie  sich  verborgen, 

vielleicht für eine gewisse Zeit, um anschließend zu einem Sturm auf

die Stadt Shanghai anzusetzen. Alles war möglich. 

Suko  hatte  die  letzten  Worte  seines  Begleiters  zwar  gehört  er  war

nicht darauf eingegangen, weil er den Anblick einfach überwältigend

und  angsteinflößend  fand.  Und  er  fragte  sich,  was  er  und  John

Sinclair gegen diese kleine Armee ausrichten konnten. 

»Habe ich zuviel versprochen?« flüsterte Hiatu. Er setzte noch ein

leises Lachen nach. 

»Nein, das sicherlich nicht«

»Da  siehst  du  es.  Wan  ist  mit  einem  Soldaten  nach  England

gefahren.«

»Wollte er sie alle holen?« fragte Suko. 

»Natürlich nicht. Aber er konnte nicht nur einen Soldaten erwecken, 

das ist dir doch klar.«

Suko hob die Schultern. Nichts war ihm klar, überhaupt nichts. Er

wusste  nur,  dass  sich  vor  ihm  eine  Gefahr  zusammengeballt  hatte, 

gegen die er etwas unternehmen musste. 

»Auf  welcher  Seite  stehst  du?«  wollte  er  von  Hiatu  wissen.  Auf

eine Antwort wartete er vergeblich. 

»He,  ich  will  wissen…«  Suko  drehte  sich  zu  dem  Einheimischen

um.  Wo  Hiatu  gestanden  hatte,  war  der  Platz  leer.  Nichts  mehr  sah

Suko von diesem Mann. Aber er hörte hinter sich ein Schleifen und

dann ein warnendes Rascheln. Sofort wirbelte der Inspektor herum. 

Die Gefahr war da, das wusste er und bekam es bestätigt. 

Es gab noch einen Soldaten! Und der stand jetzt, nachdem sich Suko

umgedreht hatte, genau vor ihm. Mit einem Pfeil auf der gespannten

Sehne. 

Suko  hörte  das  hohe  Singen,  dann  traf  ihn  der  Schlag  in  der

Körpermitte.  Er  vernahm  das  leise  Lachen  seines  Begleiters,  bevor

er  allmählich  zu  Boden  sank.  Hiatu  tauchte  wieder  auf.  »Das  war

Nummer eins«, erklärte er und rieb sich die Hände…


***

Plötzlich  sah  der  Agent  Quen  nicht  mehr  aus  wie  ein  harmloser

Student.  Seine Augen  blitzten,  das  Gesicht  war  rot  angelaufen,  der

Ärger stieg wie eine Welle in ihm hoch. 

John  Sinclair  und  Suko  waren  verschwunden.  Einfach  entwischt. 

Und das in einer Stadt wie Shanghai und in einem Land wie China, 

wo jeder Ausländer unter Kontrolle stand. Auch für die beiden hatte

Quen einen Bewacher einstellen lassen. 

Der Agent schüttelte den Kopf. Er schaute sich noch einmal in den

beiden  Räumen  um,  fand  nichts  Verdächtiges  und  auch  keine

Hinweise,  die  auf  einen  zweiten Aufenthaltsort  der  beiden  Männer

hingewiesen  hätten,  so  dass  ihm  nichts  anderes  übrig  blieb,  als

Verstärkung  zu  holen.  Er  bediente  sich  des  Etagentelefons,  machte

den  Mann  an  der  Zentrale  flott  und  bekam  die  Verbindung,  die  er

haben  wollte.  Etwa  eine  halbe  Stunde  musste  er  warten  und  saß

dabei  wie  auf  heißen  Kohlen. Anschließend  waren  sie  da.  Und  das

gleich  in  der  Stärke  von  einem  Dutzend.  Männer  mit  starren

Gesichtern  und  chinesischer  Einheitskleidung.  Sie  warteten  und

nahmen die Befehle entgegen. 

»Durchsuchen!«

»Alles?«

»Ja.  Die  gesamte  Etage.  Ich  will  wissen,  was  da  geschehen  ist. 

Zudem  haben  wir  von  unserem  Mann  auch  noch  keine  Spur

gefunden.«

Die  Chinesen  schwärmten  aus.  Es  war  ihnen  egal,  ob  sie  andere

Gäste  störten.  Sie  öffneten  mit  Spezialschlüsseln  kurzerhand  die

Türen  der  auf  dem  Gang  liegenden  Zimmer  und  schauten  in  jeden

Raum.  Es  gab  Proteste.  Darum  kümmerten  sich  die  Männer  nicht. 

Schnell  und  zielsicher  setzten  sie  ihre  Durchsuchung  fort,  aber  sie

fanden nichts. Weder eine Spur der Ausländer noch eine von ihrem

Mann, der als Bewacher abgestellt war. 

Darüber  ärgerte  sich  Quen  immer  mehr.  Schließlich  mischte  er

selbst  bei  der  Untersuchung  mit.  Nahm  sich  aber  kein  Zimmer  vor, 

sondern einen kleinen Wäscheraum der am Ende des Ganges lag. Da

die  Tür  verschlossen  war,  trat  Quen  sie  kurzerhand  ein.  Das  Holz

splitterte  sofort.  Es  war  ziemlich  dünn.  Quen  räumte  einige  Latten

zur Seite und machte Licht. 

Der  Raum  war  schmal,  aber  tief.  Rechts  und  links  befanden  sich

Regale,  in  denen  die  Wäsche  lag.  Und  der  Tür  gegenüber,  dabei

genau  an  der  Wand,  hing  der  Mann,  der  als  Bewacher  abgestellt

worden war. Er war tot. Man hatte ihn an einen Haken gehängt. 

Quens  Blick  wurde  hart.  Durch  die  Nase  saugte  er  den Atem  mit

einem scharfen Geräusch ein, dann schwang er herum und rief nach

seinen Leuten. Drei kamen sofort. 

»Da«,  sagte  Quen  nur  und  deutete  über  die  Schulter.  Die  Männer

schluckten. Flüsternd sprachen sie den Namen ihres Kollegen aus. 

»Tut was!« herrschte Quen die Leute an. »Verhören! Alle hier auf

dem Gang! Auch die Ausländer! Aber zuerst das Personal! Habt ihr

verstanden?«

»Ja.«

»Ihr findet mich unten. Da will ich Ergebnisse sehen.« Die Männer

versprachen, ihr Bestes zu geben. 

Quen  hielt  nichts  mehr.  Er  verspürte  Durst  und  wollte  ein  Glas

trinken.  Das  war  er  von  seinen Auslandsbesuchen  her  so  gewohnt, 

und  er  empfand  diese  westliche  Eigenart  sogar  als  angenehm.  Man

bekam in China auch alles, wenn man die nötigen Beziehungen hatte. 

Quen  hätte  gern  einen  Scotch  getrunken  -  das  traute  er  sich  doch

nicht,  deshalb  nahm  er  einen  Tee  und  ließ  sich  das  Telefon  in

Reichweite  stellen.  Er  hatte  an  der  Bar  seinen  Platz  gefunden.  Sie

war erst nachträglich eingebaut worden, nachdem Touristen aus dem

Westen  danach  verlangt  hatten.  Zwar  konnte  sie  nicht  mit  den

eleganten Hotelbars anderer Touristen-Herbergen konkurrieren, aber

für Shanghai reichte es. Und für Quen auch. Er war froh, dass er sich

überhaupt so einen Platz hatte aussuchen können. 

Das  Verschwinden  der  beiden  Engländer  passte  ihm  überhaupt

nicht, wobei er Suko nicht mehr als Landsmann ansah. Zwei Männer

aus  dem  Westen  durften  sich  außerhalb  der  Kontrolle  bewegen.  So

etwas kam in China nicht vor. Dass es ihnen dennoch gelungen war, 

lag  dem  Mann  schwer  im  Magen.  Hinzu  kam  die  Gefahr,  in  der  sie

sicherlich schwebten. Quen konnte sich nicht vorstellen, dass sie von

allein verschwunden waren. Da hatte jemand nachgeholfen. 

Und  auch  den  Mord  an  dem  Aufpasser  lastete  Quen  den  beiden

Engländern nicht an. Dahinter steckte eine andere Gruppe, die sich in

diesem  Land  breit  machte.  Es  musste  eine  sein,  zu  der  auch  Wan

gehört  hatte.  Eine  gefährliche  Clique,  die  mit  Kräften  spielte,  die

nicht  zu  kontrollieren  waren.  Das  setzte  Quen  so  zu.  Nicht  nur  die

Tatsache,  dass  er  den  Überblick  verloren  hatte,  sondern  dass  es

Gegner  gab,  von  denen  er  noch  keine  Kenntnis  hatte.  Fast  wütend

trank  er  seinen  Tee  und  bestellte  sofort  ein  neues  Glas.  Kaum  hatte

man  es  vor  ihm  hingestellt,  als  das  Telefon  klingelte.  Quen,  der

ahnte, dass der Anruf ihm galt, hob sofort ab. 

Es war sein Stellvertreter, der den Einsatz leitete. 

»Habt ihr was gefunden?«

»Nein.«

»Und alles abgesucht?«

»Ja, Quen.«

Der Mann an der Bar schüttelte den Kopf. Er gab nicht sofort eine

Antwort, schließlich erkundigte er sich nach den Zeugenbefragungen. 

»Sie sind noch nicht durchgeführt worden.«

»Beeilt euch.«

»Ja, Quen.«

Wütend legte der Mann an der Bar den  Hörer  auf.  Die  Hierarchie

wurde hier eingehalten. Sein Gesprächspartner war ihm untergeben, 

deshalb auch die knappen, devoten Antworten. 

Aus dem Hotel waren sie nicht herausgekommen. Davon ging Quen

aus.  So  etwas  wäre  immer  aufgefallen,  also  mussten  sie  noch  in

diesem  Kasten  stecken  oder  aber  durch  einen  Schlupfwinkel

entkommen sein. Gab es den? Darüber wusste Quen nicht Bescheid. 

Eine  geschlagene  Stunde  musste  er  warten,  bis  man  ihm  die  ersten

Ergebnisse durchgab. Keine Zeugen, die etwas gesehen hatten. Auch

nicht  das  Personal,  das  in  diese  Richtung  hin  gut  geschult  war.  Die

Engländer schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Nur wollte Quen

nicht daran glauben. Er rutschte vom Hocker. 

»Wir  werden  das  Hotel  durchsuchen«,  sagte  er  zu  seinem

Stellvertreter. »Und wo fangen wir an?«

Quen überlegte einen Moment. »Im Keller. Ich bin mit dabei. Nimm

du fünf Leute mit.«

Sein Stellvertreter verschwand, um die Männer zu holen. Quen war

wütend. Alles dauerte ihm viel zu lange. Mittlerweile war viel Zeit

vergangen,  die  würden  sie  kaum  aufholen  können,  und  der

schwerfällige Apparat arbeitete mal wieder viel zu langsam. 

Immer  öfter  schaute  Quen  auf  seine  Uhr.  Auch  im  Keller  hielt  er

dies  bei.  Die  Männer  hatten  sich  starke  Lampen  besorgt.  Sie

leuchteten  in  jede  Ecke,  ließen  keine  Kiste  aus  und  erhellten  auch

den  letzten  Winkel.  Von  den  Verschwundenen  entdeckten  sie  nicht

die geringste Spur. Wo konnten sie stecken? 

Quen  trieb  seine  Leute  zu  immer  größerer  Eile  an.  Er  wollte

Erfolge  sehen,  es  mussten  doch  Spuren  geben,  und  die

Suchmannschaft drang immer tiefer in den Keller ein. Sie gelangten

auch  in  den  Teil,  der  kaum  genutzt  wurde  und  noch  den

gewölbeartigen  Charakter  besaß.  Hier  konnten  sie  unter  Umständen

Erfolg haben. Quen wusste selbst nicht, weshalb er daran glaubte, er

hatte es einfach im Gefühl, dass sich da etwas tat. »Sucht!«

Und  die  Männer  fanden  etwas.  Der  Agent,  der  sich  ein  wenig

zurückgehalten  hatte,  hörte  plötzlich  den  lauten  Ruf.  »Hier  ist

etwas!«

Quen eilte dorthin, wo die Stimme aufgeklungen war. Drei Männer

sah  er  neben  einem  Schacht  stehen.  Ein  Gitter  deckte  ihn

normalerweise  ab.  Jetzt  war  er  zur  Seite  geschoben  worden.  Alle

sahen  den  Einstieg  und  die  Leiter  aus  Bambus,  die  in  die  Tiefe

führte. 

Quen  lieg  sich  eine  Taschenlampe  geben.  Er  leuchtete  hinunter, 

während  gleichzeitig  ein  Mann  in  die  Tiefe  klettern  musste. Als  er

unten  ankam,  dauerte  es  nur  Sekunden,  bis  er  die  ersten  Spuren

entdeckt hatte. 

»Ja,  sie  waren  hier!«  schallte  es  zu  den  Männern  hoch.  »Hier  ist

der Lehm etwas aufgewühlt!«

Quen  war  zufrieden.  Über  seine  schmalen  Lippen  huschte  ein

knappes Lächeln. »Wir gehen den gleichen Weg!« ordnete er an. Der

Reihe  nach  mussten  sich  die  Männer  an  dem  Strick  in  die  Tiefe

hangeln.  Quen  hatte  den Anfang  gemacht.  So  etwas  wie  Jagdfieber

hielt  ihn  gepackt.  Wenn  er  einmal  eine  Spur  gefunden  hatte,  dann

glich er einem Raubtier. Er würde sie so lange verfolgen, bis er an

ihr Ende gelangte. Und dort entschied es sich dann, wer besser war. 

Bisher hatte Quen noch immer gewonnen…


***

Ich  war  zwar  nicht  gerade  erleichtert,  dennoch  ging  es  mir  ein

wenig  besser.  Wenigstens  einen  Bekannten  wusste  ich  in  der  Nähe

und kam mir jetzt nicht mehr so verlassen vor. 

Das Lachen verhallte. Hiatu winkte auch nicht mehr, sondern, kam

mir entgegen. Wir trafen uns auf der Straße. 

»Wo haben Sie gesteckt?« fragte ich. 

Der Chinese hob die Schultern »Ich sah mich ein wenig um.«

»Ohne uns Bescheid zu geben?«

Hiatu legte den Kopf schief, bevor er mokant lächelte. »Musste ich

das denn?«

»Es  wäre  zumindest  besser  gewesen.  Sie  waren  plötzlich

verschwunden,  nachdem  wir  den  Brunnen  hinter  uns  gelassen

hatten.«

»So  plötzlich  auch  nicht.  Nur  waren  Sie  einfach  zu  erschöpft,  um

mich noch zu bemerken, das ist es.«

»Kann  sein.«  Ich  blickte  in  die  Runde.  »Jetzt  möchte  ich  nur

wissen, wo sich mein Partner befindet. Haben Sie ihn gesehen?«

»Suko?«

»Wen sonst?«

»Nein, das tut mir leid. Ich habe ihn nicht getroffen, John. Wirklich

nicht.«

Ich schaute ihn an. Sein Gesicht zeigte einen erstaunten, fast naiven

Ausdruck.  Für  meinen  Geschmack  eigentlich  zu  naiv  und  erstaunt, 

deshalb wollte ich ihm nicht so recht glauben. 

Ich fasste ihn an der Schulter. »Hören Sie, Hiatu, wenn Sie mir hier

ein  Märchen  erzählen,  geht  es  Ihnen  schlecht.  Haben  wir  uns

verstanden?«

»Wieso Märchen?«

»Ich  meinte  ja  nur.  Mein  Freund  kann  sich  nicht  in  Luft  aufgelöst

haben. Er hat sich auf mein Rufen nicht gemeldet«

»Vielleicht ist er gegangen.«

»Und wohin?« fragte ich voller Spott. 

»Wenn  er  die  Soldaten  sucht…«  Hiatu  drehte  sich  um.  Dabei

deutete er in die Runde. »Hier ist das Gelände flach, aber man kann

sich dort auch verbergen…«

Die Ausrede klang für meinen Geschmack zu lahm. »Suko hätte in

dieser  Situation  nie  etwas  getan,  ohne  mich  zuvor  zu  informieren. 

Das  weiß  ich  aus  Erfahrung.  Und  gerade  nicht  in  einer  Lage  wie

dieser. Nein, da ist etwas passiert.«

»Aber Sie waren doch auch nicht da.«

»Woher wissen Sie das?«

Hiatu  hob  ein  wenig  verlegen  die  Schultern.  »Ich  habe  hin  und

wieder einen Blick zurück auf die Straße geworfen, wissen Sie…«

Verdammt, der Typ log mich an. Ich konnte es zwar nicht beweisen, 

hatte  es  jedoch  im  Gefühl.  Hiatu  wollte  mir  etwas  unter  die  Weste

schieben, nur nahm ich ihm das nicht ab. 

»Was haben Sie denn gesucht, John?«

»Nichts.  Ich  wunderte  mich  nur,  dass  dieses  Dorf  verlassen  ist. 

Dann  fand  ich  einen  toten,  versteinerten  Hund  und  einen  Menschen, 

mit dem das gleiche geschehen war.«

»Die Leute sind geflohen, weil sie von der Gefahr wussten.«

»Aber nicht alle.«

»Nein, die Alten waren bestimmt zu schwach.«

Damit  hatte  er  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen.  Dennoch  half  es

mir nicht weiter. Für mich ging es um Suko. 

Hiatu schien zu wissen, dass ich ihm nicht glaubte, deshalb rückte

er  auch  mit  einem  Vorschlag  heraus.  »Wir  könnten  ja  mal  unten  am

Fluss nachschauen.«

»Und weshalb?«

»Irgendwo müssen wir doch anfangen.«

Ich  gab  vorerst  keine Antwort.  Was  Hiatu  mir  da  erzählte,  passte

mir  nicht.  Der  Kerl  verschwieg  eine  ganze  Menge,  das  wusste  ich

genau,  aber  ich  konnte  ihm  nichts  beweisen.  Zudem  war  ich  in

diesem Land noch auf ihn angewiesen. Auf Quen dagegen hatten wir

uns wenigstens verlassen können. 

»Was meinen Sie, John?«

Ich  hatte  mich  entschlossen,  seinem  Vorschlag  zuzustimmen  und

nickte. 

»Gut,  gehen  wir  zum  Flug. Aber  eines  sage  ich  Ihnen.  Sollten  Sie

einen  Trick  versuchen,  werden  Sie  mit  mir  einen  Ärger  bekommen, 

den Sie sich jetzt noch gar nicht vorstellen können.«

»Weshalb sollte ich Sie…«

»Gehen Sie, Hiatu. Ich will nichts mehr hören.« Der Kerl ging mir

auf den Geist. 

Er hob die Schultern, drehte sich und trottete vor mir her. Den Kopf

hielt er dabei gesenkt. 

Wir wandten uns der anderen Seite zu, fanden einen Weg zwischen

den Häusern und erreichten das freie Gelände, das erst am Flussufer

endete. 

»Es ist kein berühmter Strom«, erklärte mir Hiatu und redete dabei

mit Händen und auch mit Füßen. Ein richtiger Zappelkönig. Er schien

sehr nervös zu sein oder ein schlechtes Gewissen zu haben. Ein paar

Mal atmete ich tief durch. Wenn Suko von den verdammten Soldaten

erwischt  worden  war  und  ich  ihn  vielleicht  als  Steinfigur  wie  den

Chinesen Wan wiederfand, mein Gott, ich wusste nicht, wie ich dann

reagieren würde. 

Hiatu kannte sich in der Gegend aus. Er brauchte den Weg nicht zu

suchen und schritt zielstrebig voran. 

Wir  hörten  den  Fluss.  Ein  sattes  Rauschen,  das  man  auch  als

monoton  bezeichnen  konnte,  schwang  uns  entgegen.  Zudem  war  er

auch  zu  riechen.  Ein  fauliger  Wassergeruch  wurde  vom  Wind  in

unsere Nasen geweht. 

Hiatu  hatte  einen  schmalen  Trampelpfad  gefunden,  der  uns  an  das

Ufer  brachte.  Rechts  und  links  des  Pfads  wuchs  das  Gras  in  die

Höhe.  Es  war  ziemlich  hoch  und  manchmal  mit  sperrigem

Buschwerk  verfilzt.  Ich  sah  mich  sehr  oft  um,  denn  ich  wollte

Ausschau  nach  Suko  halten.  Vielleicht  lag  er  hier  irgendwo  hilflos

im Gras, doch ich konnte meinen Partner nirgendwo sehen. 

»Sind Sie überhaupt sicher, dass wir ihn am Fluss finden?« fragte

ich. 

Hiatu blieb stehen und drehte sich um. »Was heißt hier sicher? Es

ist eine Möglichkeit.«

Das  gefiel  mir  überhaupt  nicht.  Möglichkeiten  gab  es  zahlreiche. 

Wenn alles noch in der Schwebe hing - aus welchem Grund gab sich

Hiatu dann so sicher? Wusste er mehr? 

Er  deutete  nach  vorn.  Ich  folgte  mit  den  Blicken  seinem

ausgestreckten Arm und sah etwas Dunkles, das sich bewegte und auf

dessen Oberfläche hin und wieder etwas Helles blitzte. 

Wellenkämme, Wasserspritzer, alles bekannt. 

»Und da liegt die alte Dschunke«, sagte Hiatu und zeigte hin. Man

musste  schon  sehr  genau  hinschauen,  um  das  schwerfällig  wirkende

Schiff auch erkennen zu können. Den Rumpf sah ich überhaupt nicht, 

nur das für eine Dschunke so typische Segel, das vier Ecken besaß, 

und schräg am Mast hing. 

»Welche Dschunke?«

Hiatu  hob  die  Schultern.  »Sie  gehört  den  Bewohnern  des  Dorfs. 

Soviel  mir  bekannt  ist,  fahren  die  Leute  hin  und  wieder  zu  den

Märkten. Dann transportieren sie auf dem Schiff ihre Waren.«

Sollten  sie,  mir  war  das  in  diesen  Augenblicken  egal,  und  ich

dachte nur an Suko. Vielleicht steckte er auf dem Schiff? 

Diesen Gedanken hatte auch Hiatu. »Das war eigentlich mein Ziel«, 

erklärte  er.  »Wenn  wir  Ihren  Partner  finden,  bestimmt  auf  der

Dschunke.«

»Woher wollen Sie das so genau wissen?«

»Ich nehmen es nur an.«

Wieder wurde ich wütend. »Verdammt, Hiatu, Sie reiben mir hier

etwas  unter  die  Weste,  das  ich  auf  keinen  Fall  akzeptieren  kann. 

Wenn Sie mehr wissen, rücken Sie mit der Sprache heraus.«

Er hob abwehrend die Hände. »Ich habe nur Vermutungen, John, nur

Vermutungen.«

Scharf blickte ich ihn an. Wegen der Dunkelheit war ich nahe an ihn

herangetreten. Sein Gesicht glänzte. Ob es Schweiß war, konnte ich

nicht sagen, aber in seinen Zügen las ich nicht, was er dachte. Hiatu

war  verdammt  undurchsichtig.  Er  machte  dem  Vorurteil  über

Chinesen alle Ehre. 

Wir  gingen  weiter.  Je  mehr  wir  uns  dem  Fluss  näherten,  um  so

weniger  gefiel  mir  die  Sache.  Ich  hatte  nur  mehr  einen  Verdacht, 

aber keinen Beweis, und das wurmte mich so. 

Zudem  gefiel  mir  die  Umgebung  nicht.  Da  war  der  Fluss,  die  alte

Dschunke, eigentlich alles normal, und dennoch hatte ich das Gefühl, 

aus  der  Finsternis  beobachtet  zu  werden.  Wie  lange,  gefährliche

Schatten  kam  mir  die  Dunkelheit  vor.  Die  hohen  Gräser  bewegten

sich  wie  ein  Wellenmeer  im  leichten  Wind,  der  auch  durch  mein

Gesicht strich. 

Sehr häufig schaute ich mich um. Ich rechnete fest damit, urplötzlich

Soldaten auftauchen zu sehen, aber die Umgebung schwieg. Wäre ich

in  London  gewesen,  hätte  ich  längst  schon  anders  gehandelt.  In

diesem  fernen,  fremden  Land  aber  musste  ich  mich  auf  einen

Menschen verlassen, der unter Umständen gar nicht auf meiner Seite

stand und mich in eine Falle führte. 

Mittlerweile glaubte ich daran, dass er genau wusste, wo sich Suko

aufhielt  und  dass  er  auch  mit  dessen  Verschwinden  etwas  zu  tun

gehabt hatte. 

Er  hielt  sich  vor  mir.  Kaum  ein  Laut  war  zu  hören.  Der  Mann

schlich wie ein Prärie-Indianer. 

Wir waren jetzt in der Nähe des Flussufers. Schon jetzt konnte ich

die Wellen erkennen, die über einen schmalen, mit Steinen bedeckten

Sandstreifen  leckten  und  allmählich  ausliefen.  Noch  immer  lag  das

Schiff  links  von  uns.  Wir  wandten  uns  in  eine  andere  Richtung, 

schritten  parallel  zum  Fluss,  und  ich  sah  das  Schiff  wie  einen

düsteren Schatten von der Oberfläche des Wassers hochragen. 

Ein  gespenstischer  Schatten,  der  sich  leicht  bewegte,  im  Takt  der

anlaufenden Wellen schaukelte und auf dem kein Licht brannte. Nicht

eine Decklaterne war zu sehen. 

Das  Wasser  roch  faulig.  Es  schmatzte  und  gurgelte,  wenn  die

Wellen neben unseren Füßen ausliefen. 

Die  Dschunke  schaukelte  auf  den  Wellen.  Wenn  der  Wind  das

Segel blähte, knatterte die Leinwand. 

Hiatu  war  vor  mir  stehen  geblieben.  Er  legte  den  Kopf  schief  und

fragte:

»Was ist? Wollen Sie nicht mit auf das Schiff?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Und Ihr Freund?« Hiatus Stimme klang lauernd. 

»Wissen Sie genau, dass er sich auf der Dschunke befindet?«

Er begann leise zu lachen. Und dieses Lachen störte mich. Es klang

so  wissend.  Genau  in  diesem Augenblick  wurde  mir  klar,  dass  ich

reingelegt worden war. »Es war eine Falle, nicht?«

Hiatu nickte. »Ja, du hast recht, Mann aus dem Westen. Es war eine

Falle.  Wir  haben  sie  extra  für  dich  gebaut,  und  ihr  beide  seid

hineingetappt. Erst dein Freund, jetzt du!«

»Lebt er?«

Der Chinese vor mir hob die Schultern. 

Verdammt, ich wollte eine Antwort, und ich würde sie bekommen. 

Blitzschnell  ging  ich  vor,  wollte  den  Kerl  packen.  Der  hatte  mit

meinem Angriff  gerechnet.  Er  drehte  sich  rasch  zur  Seite,  dass  ich

ins Leere griff, und huschte weg. 

Bevor  ich  ihm  folgen  konnte,  rief  er  sein  »Halt!«.  Er  fügte  noch

etwas hinzu. »Dreh dich um, dreh dich nur um, Sinclair!«

Etwas  in  seiner  Stimme  warnte  mich.  Mir  rann  es  eiskalt  den

Rücken hinab. Ich schluckte einen nicht existierenden Kloß herunter, 

bevor  ich  der Aufforderung  nachkam. Auf  der  Stelle  führte  ich  die

Bewegung durch und bekam bestätigt, dass mich mein Begleiter nicht

angelogen hatte. Vor mir standen drei Soldaten! Sie hatten ihre Pfeile

längst auf die Sehnen der Bögen gelegt, und ich besaß nicht die Spur

einer Chance, den Geschossen zu entgehen. Sie würden mich treffen

und umbringen. 

Das  leise  Lachen  des  Chinesen  sagte  mir  genug.  »Es  war

wunderbar,«  fügte  er  mit  höhnischer  Stimme  hinzu.  »Du  bist  mir

ebenso in die Falle gegangen wie dein Freund. Das ist die Neugierde

der  Polizisten.  Damit  es  dich  beruhigt,  Sinclair.  Dein  Freund

befindet  sich  tatsächlich  auf  der  Dschunke.  Ich  habe  ihn  dorthin

schaffen lassen. Auch du wirst bald dort liegen…«

Ja, er hatte recht. Auch ich würde bald dort liegen. Mit einem Pfeil

im Rücken und wahrscheinlich zu Stein erstarrt. 

Kam  ich  noch  weg?  Nein,  denn  hinter  Hiatu  hatten  sich  ebenfalls

Gestalten  erhoben  und  hielten  die  Waffen  schussbereit  in  den

Händen.  In  der  Dunkelheit  waren  sie  kaum  als  Steinfiguren  zu

erkennen. Man hätte sie für normale Menschen halten können. 

Jetzt  lauerten  sie.  Vielleicht  weideten  sie  sich  auch  an  meiner

Angst, die allmählich in mir hoch kroch. 

»Hast du noch eine Frage, Sinclair?«

»Ja, ich will wissen, was ihr mit uns vorhabt?«

Da  begann  Hiatu  zu  lachen.  »Vielleicht  nehmen  wir  euch  als

Ausstellungsstücke.  Es  ist  alles  möglich.  Aber  wir  haben  auch

andere Pläne. Na ja, es wird sich ergeben…«

Ich  hörte  das  hohe  Singen  vor  mir  und  spürte  noch  im  selben

Augenblick den Treffer. 

Gott,  der  Schlag  gegen  die  Brust  war  einfach  mörderisch.  Etwas

brannte in meinem Körper, die Gestalten vor mir verschwammen zu

gespenstischen  Schleiern,  und  ich  hielt  mich  trotz  der  Schmerzen

noch auf den Beinen, wobei ich es fertig brachte, einige Schritte nach

vorn zu gehen. 

Dann brach ich zusammen. 

Zum Glück fiel ich auf die Seite und nicht nach vorn, sonst hätte ich

mir den Pfeil durch den Körper gestoßen. 

Dass  ich  aufschlug;  merkte  ich  nicht  mehr,  auch  nicht,  dass  Hiatu

näher  kam.  Er  blieb  neben  mir  stehen  und  konnte  sich  zum

zweitenmal die Hände reiben. Alles lief glatt…


***

Auch für uns? 

Das  war  die  große  Frage,  und  ich  dachte  daran,  dass  das  Jenseits

so dunkel wie ein enger schwarzer Tunnel war. Ein Tunnel, der sich

wie eine schmale Röhre eng um den Körper legte. 

Fühlte man dies, wenn man versteinerte? Ich stöhnte. 

»Oh,  der  Herr  Geisterjäger  sind  aufgewacht«,  vernahm  ich  neben

mir eine wohlbekannte Stimme. 

»Suko?«

»Wer sonst!«

Ich blieb liegen und sagte erst einmal überhaupt nichts. Ich wollte

einfach  nicht  sprechen,  sondern  mich  meinen  Gedanken  und

Vorstellungen überlassen. 

Die sahen im ersten Moment positiv aus. Ich lebte! 

Trotz  des  Pfeils,  der  meine  Brust  getroffen  hatte.  Und  wieder  sah

ich  das  Schreckliche  vor  meinem  geistigen  Auge.  Ich  stand  am

Flussufer,  eingekreist  von  gefährlichen  Soldaten,  die  mit  ihren

Waffen auf mich zielten. 

Einer hatte geschossen. Noch jetzt glaubte ich den Schlag zu spüren, 

der mich in der Körpermitte getroffen hatte. 

Unwillkürlich  bewegte  ich  meine  Arme  und  führte  die  Hände

dorthin,  wo  der  Pfeil  noch  stecken  musste,  doch  er  war

verschwunden.  Scharf  dachte  ich  darüber  nach,  kam  zu  dem

Entschluss, dass eine Wunde vorhanden sein musste und suchte sie. 

Nein,  ich  fühlte  nichts.  Keine  aufgerissene  Haut,  kein  Loch,  kein

Blut. Und das wollte mir nicht in den Sinn. 

»Hast du es auch gemerkt?« Sukos Stimme kam von rechts. Dort lag

er also neben mir. 

»Mittlerweile ja.«

»Die haben uns ganz schön reingelegt, Alter.«

»Aber weshalb? Sie haben doch auf mich geschossen und auf dich

wahrscheinlich auch.«

»Sicher.«

»Dennoch leben wir.«

»Ein  Rätsel«,  sagte  Suko,  »das  gebe  ich  zu. Aber  wir  werden  es

lösen können.«

»Hast du einen Weg gefunden?« fragte ich meinen Freund. 

Zuerst  antwortete  Suko  mit  einem  leisen  Lachen.  »Nein,  ich  habe

keine  Lösung  gefunden,  sondern  nur  eine  Vermutung.  Dass  man  uns

am  Leben  gelassen  hat,  muss  unmittelbar  mit  mir  zusammenhängen, 

John.«

»Wieso?«

»Ich habe nicht vergessen, dass der Name meines Ahnherrn gefallen

ist.  Er  soll  ja  ein  berühmter  Mandarin  gewesen  sein,  wie  man  uns

erzählte. Das könnte uns das Leben gerettet haben.«

Ich  dachte  über  die  Worte  nach  und  verstand  sie  trotzdem  nicht

»Tut  mir  leid,  Suko,  vielleicht  hat  mein  Gedächtnis  unter  den

Einwirkungen  gelitten,  aber  ich  bekomme  deine  Vermutung  nicht  in

die Reihe.«

»Mein Ahnherr  ist  lange  tot. Angeblich  soll  er  jetzt  wieder  leben. 

Und vielleicht will er seinen Ur-Ur-Enkel einmal sehen. Wäre doch

möglich, oder?«

Ich  lachte  leise.  »Eine  phantastische  Theorie,  aber  nicht  von  der

Hand zu weisen, da gebe ich dir recht.«

»Und so schaukeln wir jetzt zu ihm.«

Schaukeln  war  in  der  Tat  das  richtige  Wort,  denn  wir  lagen  auf

einem  Boden,  der  sich  bewegte.  Es  gab  dafür  nur  eine  Erklärung. 

Unsere  Gegner  hatten  uns  in  den  Bauch  der  Dschunke  geschafft. 

Beide schwiegen wir und lauschten den Geräuschen, die von außen

an  unsere  Ohren  drangen.  Da  vernahmen  wir  das  Rauschen  des

Flusses  und  das  Schmatzen  der  Wellen,  wenn  sie  gegen  die

Außenhaut  der  alten  Dschunke  klatschten.  Zudem  wiegte  sich  das

Schiff.  In  seinem  Bauch  roch  es  faulig,  und  die  Luft  war  mehr  als

abgestanden. Sie hätte dringend eines Austausches bedurft. 

Ich  tastete  mich  abermals  ab.  Diesmal  allerdings  fühlte  ich  nach

meinen Waffen. Sie waren vorhanden. Die Gegner hatten es nicht für

nötig gehalten, sie mir abzunehmen. 

Bei  Suko  ebenfalls  nicht,  und  so  konnten  wir  ein  wenig

hoffnungsfroher in die Zukunft schauen. 

»Hat  dich  dieser  verfluchte  Hiatu  auch  reingelegt?«  wollte  mein

Freund wissen. 

»Leider.«

»Dann  sind  wir  ihm  beide  auf  den  Leim  gegangen.  Verflixt,  hätte

ich nicht gedacht«

»Frag  mich  mal.«  Ich  setzte  mich  aufrecht.  »Weißt  du  eigentlich, 

wer sich alles auf der Dschunke befindet?«

»Nein, ich bin kurz vor dir erwacht.«

»Wir müssen mit diesen lebenden Steinsoldaten rechnen.«

»Das bestimmt. Hiatu hat sie übrigens auch anders genannt«, sagte

Suko,  dem  dies  jetzt  wieder  eingefallen  war.  »Er  sprach  von

Grabräubern. Kannst du damit etwas anfangen?«

»Grabräuber sind Leute, die Gräber ausrauben. Das ist alles.«

»Vielleicht sollte man den Zusammenhang hier nicht so eng sehen«, 

meinte Suko. »Lassen wir uns überraschen.«

Ich  hörte,  wie  sich  mein  Partner  bewegte.  Er  murmelte  etwas  vor

sich hin, und ich verstand Worte wie Lampe. 

»Hast du deine Leuchte nicht?« fragte ich. 

»Doch.  Sie  war  nur  ein  wenig  verrutscht.«  Suko  schaltete  die

Leuchte  ein  und  traf  mein  Gesicht.  Geblendet  kniff  ich  die  Augen

zusammen.  Der  Inspektor  lachte  leise.  »Da  sehen  wir  verdammt

betreten aus. Lassen uns beide reinlegen.«

»Wie hat er das denn bei dir geschafft?«

Suko berichtete. Er war ebenso dumm in die Falle getappt wie ich

auch. Nur mühsam konnten wir unsere Enttäuschung verbergen. Das

Licht  einer  Lampe  reichte,  um  unser  Gefängnis  zu  beleuchten.  Ich

konnte meine schonen. 

Mein Freund drehte den Arm und stieß den Strahl gegen die Decke

des  Gefängnisses.  Abermals  wurden  wir  enttäuscht.  Die  hölzerne

Decke  lag  so  hoch,  dass  wir  sie  selbst  durch  einen  Sprung  nicht

erreichen  konnten.  Zudem  gab  es  dort  oben  nichts,  woran  wir  uns

hätten  festklammern  können.  Zwar  waren  dicke  Balken  als

Verstärkung  quer  genagelt  worden.  Halt  bekamen  wir  dort  auch

nicht. 

»Und wenn wir es trotzdem versuchen?« fragte Suko. 

Ich wiegte den Kopf. »Na, ich könnte mich zum Beispiel auf deine

Schulter stellen.«

»Da müsstest du noch wachsen, um etwas zu erreichen. Außerdem

glaube  ich  kaum,  dass  ich  bei  der  Schaukelei  das  Gleichgewicht

halten  kann.  Tut  mir  leid,  Alter,  wir  müssen  warten,  bis  man  uns

holt.«

»Und dabei habe ich eine so große Sehnsucht.«

»Wonach?«

»Nach meinem Ahnherrn.« Ich winkte ab. 

»Das kannst du natürlich nicht verstehen«, sagte mein Freund. 

»Bestimmt  würdest  du  anders  darüber  denken,  wenn  du  in  deiner

Verwandtschaft  einen  Mandarin  gehabt  hättest.  Aber  das  kann  man

von  dir  ja  nicht  verlangen.  Zudem  sind  wir  Chinesen  schon  immer

das  älteste  Kulturvolk  der  Welt  gewesen. Auf  unserem  Territorium

haben auch die ersten Menschen gelebt…«

»Stimmt«,  unterbrach  ich  meinen  Freund.  »Manchmal  kommst  du

mir auch so vor.«

»Irgendwann  kommt  der  Zeitpunkt,  wo  ich  mich  nicht  mehr

beleidigen lasse«, erklärte Suko. 

»Und dann?«

»Schlage ich zurück! Dann werde ich zum Untier, dann…«

»Sei ruhig!«

Ich hatte ihn scharf unterbrochen, denn es war nötig gewesen, weil

über  uns  Schritte  aufklangen.  Bisher  hatten  wir  von  der  Besatzung

nichts  vernommen,  das  änderte  sich  nun.  Es  mussten  die  Schritte

mehrerer Personen gewesen sein. Wir hörten sie nicht mehr, denn sie

waren direkt über unseren Köpfen verstummt. 

»Jetzt bin ich mal gespannt«, flüsterte Suko und hatte mir aus dem

Herzen gesprochen. 

Über  uns  tat  sich  tatsächlich  etwas.  Eine  Klappe  wurde  geöffnet. 

Wir hatten sie zuvor nicht gesehen, weil sie mit den Deckenplanken

fugendicht schloss. 

Zunächst  erklang  ein  Knirschen.  Staub  rann  aus  den  Ritzen  und

rieselte  auf  uns  nieder.  Ein  blaues  Rechteck  erschien.  Dunkelblau

deshalb,  weil  wir  hoch  darüber  den  Himmel  erkennen  konnten  und

ein paar gelbe Funken darauf, die blitzenden Sterne. 

Suko  hatte  die  Lampe  weggesteckt.  Sie  war  nicht  mehr  nötig.  Wir

erkannten  auch  so,  was  sich  über  unseren  Köpfen  abspielte.  Dort

standen sie. Soldaten aus Stein oder gebrannter Erde. Sie hielten ihre

Bögen  gesenkt,  die  auf  den  gespannten  Sehnen  liegenden  Pfeile

wiesen in die Tiefe und würden uns überall erwischen, wo wir uns

auch versteckt hielten. 

Deshalb  blieben  wir  unter  der  Luke  stehen.  Zur  Demonstration

unserer vorerst friedlichen Absichten hoben wir sogar die Arme und

warteten auf das, was folgen würde. 

Ich zählte mit. Die Gegner hatten sich an allen vier Seiten der Luke

aufgebaut. An jeder standen zwei. Demnach hatten wir es schon mit

acht Grabräubern zu tun. Ein ungleiches Verhältnis. 

Dann  hörten  wir  Schritte.  Das  Holz  leitete  sie  weiter.  Zwei

Soldaten  machten  Platz,  damit  derjenige  an  die  Luke  treten  konnte, 

der uns auch reingelegt hatte. 

Hiatu lächelte uns an. Es war kein gutes Lächeln, das erkannten wir

trotz der schlechten Lichtverhältnisse. Sein Gesicht wirkte wie eine

ballonartige Fratze in der Finsternis. 

»Willkommen an Bord«, sagte er. 

Wir  erwiderten  den  höhnischen  Gruß  nicht.  Beide  verspürten  wir

keine Lust, uns auf eine Konversation mit diesem Typen einzulassen. 

Wie  gefährlich  er  war,  hatte  er  dadurch  bewiesen,  dass  es  ihm

gelungen  war,  Quen  und  seine  Organisation  auszutricksen.  Dazu

gehörte schon etwas. 

»Und  ihr  lebt  noch  immer«,  sagte  der  Chinese,  »trotz  des  Pfeils. 

Das sollte euch zu denken geben.«

»Du  weißt  schon,  weshalb  du  es  getan  hast«,  erwiderte  Suko. 

»Bestimmt nicht aus Menschenfreude.«

»Nein, ich hatte meine Befehle.«

»Und wer gab sie dir?«

»Irgendwie  scheint  dein Ahnherr  einen  Narren  an  dir  gefressen  zu

haben, Suko. Bevor er dich in die Hölle schickt, will er noch mit dir

reden. Ich hätte anders gehandelt.«

Das konnten wir uns gut vorstellen, hielten jedoch den Mund, denn

der Mann über uns bewegte sich drehend zur Seite. Dann bückte er

sich und hob etwas hoch. 

Es war ein zur Rolle gedrehtes Tau. Er schleuderte es in die Tiefe. 

Wir  traten  hastig  zur  Seite,  sonst  hätte  uns  das  Zeug  noch  erwischt. 

So klatschte es neben uns auf die Planken. 

»Ihr  kennt  das  Spiel  ja«,  rief  Hiatu  nach  unten  »Hochklettern. Am

Brunnen habt ihr es üben können.«

Sich  zu  weigern,  hätte  keinen  Sinn  gehabt.  Außerdem  waren  wir

oben viel beweglicher als hier unten. Ich deutete auf Suko. »Los, geh

hoch!«

Suko packte das Seil, zog es stramm und hangelte sich in die Höhe. 

Er  hatte  sich  gut  erholt.  Die  Strecke  bereitete  dem  Chinesen  keine

Schwierigkeiten. 

Oben  wurde  er  von  zwei  Grabräubern  in  Empfang  genommen.  Sie

drehten  sich  so,  dass  sie  meinen  Freund  in  der  Zange  hatten  und  er

keinen  Schritt  von  der  ursprünglichen  Richtung  abweichen  konnte. 

Ich  dachte  über  den  Begriff  Grabräuber  nach.  Irgendwie  passte  er

nicht  zu  diesen  Soldaten.  Vom  Aussehen  einmal  abgesehen  konnte

ich  mir  kaum  vorstellen,  dass  es  sich  bei  den  Soldaten  um

Grabräuber  handeln  sollte.  Nein,  dieser  Begriff  musste  eine  andere

Bedeutung haben. 

»Willst  du  nicht?«  Hiatus  Stimme  unterbrach  meine  Gedanken. 

»Wir können dich auch hier verrecken lassen. Dem großen Mandarin

kommt  es  sowieso  nur  auf  Suko  an.  Du  bist  gewissermaßen  eine

kleine Beigabe.«

»Ich  komme  schon«,  erwiderte  ich  schnell  und  packte  das  Tau. 

Diesmal  war  die  Strecke  kürzer.  Ich  kletterte  aus  der  Luke  und

starrte  gegen  die  Spitzen  der  auf  mich  gerichteten  Pfeile. An  Deck

hatte  man  jetzt  zwei  Laternen  angezündet.  Ihr  rotgelber  Schein

schaukelte  synchron  mit  den  Bewegungen  des  Schiffes  und  schuf

wandernde Lichtinseln inmitten der Finsternis. 

Ich  durfte  mich  hinstellen  und  konnte  an  der  Steuerbordseite  des

Schiffes über die Reling schauen. Viel war vom Ufer nicht zu sehen. 

Die  gesamte  Umgebung  wurde  von  der  Dunkelheit  verschluckt.  Das

Wasser  rauschte  an  der  Dschunke  vorbei.  Ich  fragte  mich,  wer  das

Ruder  hielt,  konnte  jedoch  außer  Hiatu  keinen  Menschen  erkennen, 

nur die steinernen Grabräuber. 

Sie  hatten  einen  Kreis  um  Suko  und  mich  gebildet.  Wenn  sie  jetzt

schossen, würden wir sicherlich das gleiche Schicksal erleiden wie

der Chinese Wan im Hinterzimmer der Londoner Kneipe. 

Hiatu hatte die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben. Vor

unseren  Augen  wanderte  er  auf  und  ab,  ließ  uns  dabei  nicht  aus

seinem  Blick  und  lächelte  hin  und  wieder  hintergründig.  Er  führte

wohl  einen  Nervenkrieg,  wobei  er  bei  uns  an  der  falschen Adresse

war,  denn  wir  bekamen  Zeit,  uns  die  Einzelheiten  des  Decks  genau

einzuprägen  und  auch  nach  einem  guten  Fluchtweg  Ausschau  zu

halten.  Dschunken  sind  Schiffe,  die  sehr  schwerfällig  wirken.  Sind

sie  erst  einmal  von  der  Strömung  erfasst  worden  und  hat  sich  das

Segel gebläht, nehmen sie auch eine gehörige Portion Fahrt auf, wie

wir merken konnten. 

Über  uns  knatterte  das  Segel.  Es  war  dunkel  gebeizt.  Fehlte  nur

noch der Totenschädel darauf. 

Das  Deck  war  ziemlich  breit.  Bis  wir  an  das  Schanzkleid

gelangten, mussten wir schon einige Meter zurücklegen und würden

von den Pfeilen immer getroffen. 

Die  Grabräuber  umstanden  uns  wie  Statuen.  Nichts  rührte  sich  in

ihren  steinernen  Gesichtern.  Es  war  kaum  vorstellbar,  dass

überhaupt  Leben  in  ihnen  steckte,  und  doch  hatten  sie  es  auf  so

schreckliche Art und Weise bewiesen. 

Wir  standen  da  und  warteten  ab,  welche  Gemeinheit  sich  Hiatu

wieder  hatte  einfallen  lassen.  Dass  er  über  etwas  nachdachte, 

erkannten wir an seinem verlogenen Lächeln. 

»Ich  weiß«,  flüsterte  er,  »ihr  rechnet  euch  Chancen  aus. Aber  das

schlagt  euch  aus  dem  Kopf.  Keine  Chance  habt  ihr.  Ihr  seid  meine

Gefangenen  und  so  wird  es  auch  bleiben.  Ich  unterschätze  euch

keineswegs  und  werde  euch  deshalb  trennen.  Das  Schiff  ist  groß

genug.«

Er  deutete  auf  Suko.  »Du  bleibst  hier!«  Im  nächsten  Augenblick

deutete sein Finger in meine Richtung. »Und du kommst mit!«

Es hatte keinen Sinn, sich den Befehlen zu widersetzen. Noch einen

knappen Blick tauschte ich mit meinem Freund. 

Wir  wussten  Bescheid.  Ich  hatte  auch  Sukos  unmerkliches  Nicken

gesehen.  Wir  waren  ein  perfektes  Team,  wo  sich  einer  auf  den

anderen blind verlassen konnte. Deshalb hatte ich auch sein Nicken

zu deuten gewusst. Es besagte: Nutz deine Chance! 

Das würde ich. 

Die  Grabräuber  begleiteten  mich.  Vier  hatte  Hiatu  für  mich  als

Bewachung abgestellt. Wir gingen zum Heck der Dschunke, und ich

sah auch das Oberdeck, wo das Ruderhaus stand. 

Dort brannte ebenfalls Licht. Eine Laterne schaukelte im Innern an

der  Decke.  Ihr  Schein  fiel  auf  einen  Typ,  der  sein  Haar  zu  einem

Zopf  zusammengeflochten  hatte.  Da  ich  ihn  gesehen  hatte,  musste

auch  er  mich  entdeckt  haben.  Als  sich  unsere  Blicke  begegneten, 

verzog  er  sein  Gesicht  zu  einem  bösen  Grinsen.  Das  konnte  einem

sensiblen  Menschen  schon  eine  Gänsehaut  über  den  Rücken  jagen. 

Dann waren wir vorbei. 

Das  Ruderhaus  blieb  zurück.  Wir  näherten  uns  immer  mehr  dem

Heck  des  Schiffes  und  schritten  zwischen  Schanzkleid  und  dem

hohen  Ruderhausaufbau  entlang.  Der  Gang  war  sehr  schmal.  Nicht

einmal zwei Personen konnten nebeneinander gehen. 

Wenn  es  jetzt  keine  Chance  für  mich  gab,  dann  gab  es  überhaupt

keine mehr. Ich musste es riskieren. 

Vor  mir  schritt  ein  Grabräuber. Auch  hinter  mir.  Ich  wusste,  dass

die Spitze des Pfeils auf meinen Rücken gerichtet war. Worüber ich

nichts  wusste,  war  die  Wassertiefe,  wenn  ich  über  Bord  sprang. 

Innerhalb  der  nächsten  Sekunden  musste  meine  Entscheidung  fallen. 

Sie fiel auch. 

Links  von  mir  befand  sich  die  Reling.  Fast  scheuerte  ich  mit  der

Hüfte an ihr entlang. 

Egal,  ich  tat  es!  Ich  hieb  meine  linke  Hand  auf  die  Reling,  stieß

mich  gleichzeitig  ab  und  flankte  im  nächsten  Augenblick  wie  ein

Turner am Barren über das Schanzkleid. 

Siiinnn…

Böse hörte sich das Geräusch an, als der Pfeil an mir vorbeisurrte

und  die  Sehne  wieder  zurückschwang.  Ich  wurde  nicht  getroffen, 

dafür  die  lebende  Steinfigur  vor  mir.  Ob  der  Pfeil  etwas  bei  ihr

ausrichten  konnte,  war  für  mich  nicht  zu  sehen,  ich  verschwand  an

der Außenseite der Reling und fiel in die Tiefe…

Das  Flusswasser  nahm  mich  auf  wie  ein  mit  Eiswürfeln  gefülltes

Gefäß. So kalt war es. Die Brust wurde mir zusammengepresst, ich

hörte  mein  Herz  überlaut  schlagen,  spürte  die  Echos  im  Kopf  und

vernahm auch das Rauschen meines eigenen Bluts. 

Mich beherrschten zwei Gedanken. 

Ich  durfte  auf  keinen  Fall  von  einem  der  Pfeile  getroffen  werden. 

Dass die anderen schießen würden, lag auf der Hand. 

Zudem  durfte  ich  mich  auch  nicht  zu  weit  von  der  Dschunke

entfernen.  Wenn  sie  aus  meiner  Reichweite  entschwand,  war  alles

verloren.  Zum  Glück  besaß  der  Fluss  die  nötige  Tiefe.  Noch  unter

Wasser  drehte  ich  mich  und  schwamm  mit  kräftigen  Stößen  den

gleichen Kurs, den auch die Dschunke genommen hatte. 

Allmählich zwang mich der Luftmangel dazu, wieder aufzutauchen. 

Ich  drückte  mir  selbst  die  Daumen,  dass  alles  klappte,  schoss  aus

dem Wasser hervor und schaute mich um. 

Die  Dschunke  war  schon  ziemlich  weit  entfernt.  Ich  hätte  sie

schwimmend nicht mehr einholen können. Aber meine Berechnungen

schienen  aufzugehen,  denn  durch  ein  Segel-und  Rudermanöver

versuchten  die  wenigen  Mitglieder  der  Besatzung,  das  so  plump

wirkende  Schiff  zu  drehen.  Sie  würde  schwerlich  gegen  den  Strom

steuern  können,  aber  sie  konnte  sich  eine  gewisse  Zeit  gegen  die

Strömung  halten,  bis  eine  Suche  aufgenommen  wurde  und  es  mir

gelungen war, das Schiff wieder zu erreichen. 

Meine  Gegner  mussten  schon  Argusaugen  besitzen,  um  mich  zu

entdecken. Ich wählte trotzdem den sicheren Weg, holte noch einmal

tief  Luft  und  verschwand  in  der  Tiefe.  Unter  Wasser  schwamm  ich

auf die Dschunke zu. 

Wie  jedes  größere  Schiff  besaß  auch  sie  ein  kleines  Beiboot.  Es

befand  sich  im  Schlepp,  und  dieses  Boot  spielte  in  meinen

Berechnungen eine sehr große Rolle. Ich wollte es erreichen. 

Kräftige  Schwimmstöße  trieben  mich  voran.  Zudem  half  die

Strömung mit, mich schneller an das Schiff heranzubringen. Tief hatte

ich einatmen können, hielt die Luft an und tauchte, als ich unbedingt

Atem  holen  musste,  vorsichtig  auf.  Sekunden  später  war  ich  bereits

wieder weggetaucht. 

Etwa  die  Hälfte  der  Distanz  hatte  ich  nach  einer  ersten  Schätzung

hinter  mich  gebracht.  Jetzt  nahm  ich  auch  den  Rest  in  Angriff, 

schwamm  weiterhin  unter  Wasser  und  hoffte,  beim  nächsten

Auftauchen das Boot erreicht zu haben. 

Die Augen hielt ich weit geöffnet. Dennoch konnte ich kaum etwas

erkennen.  Das  Wasser  war  finster  und  die  Nacht  ebenfalls.  Ich

musste mich mehr auf mein Gefühl verlassen und tauchte auf. Bevor

ich die Wasserfläche durchstieg, drehte ich mich auf die Seite, damit

ich die Dschunke im Blick behalten konnte. 

Das gelang mir auch. 

Nicht  nur  die  düster  vor  mir  hochragende  Dschunke  sah  ich,  auch

das kleine Beiboot. Nicht weit entfernt stampfte es auf den Wellen. 

Wenn  ich  mich  streckte,  konnte  ich  es  mit  der  Hand  erreichen. 

Zunächst interessierte mich die Dschunke, denn von dort drohte mir

die größte Gefahr. Nicht nur die verdammten Steinfiguren bewegten

sich  da  oben,  sondern  auch  Menschen.  Mindestens  drei  Laternen

wurden  geschwenkt.  Zum  Glück  erreichte  ihr  Schein  die

Wasseroberfläche  nicht,  und  so  blieb  auch  ich  verschont.  Nur  ein

paar Reflexe tanzten auf den Wellen, das war auch alles. 

Die  steinernen  Monstren  schritten  entlang  der  Reling.  Ich  trat

Wasser, bemühte mich dabei, an der Stelle zu bleiben und ließ auch

das Beiboot nicht aus den Augen. 

Kein Pfeil wurde abgeschossen. Über mein nasses Gesicht huschte

ein Grinsen. Wo kein Ziel war, konnte man auch nicht treffen. Hiatus

Stimme übertönte alles. Er schrie seinen Ärger hinaus, gab Befehle, 

brüllte, einen Erfolg erreichte er damit nicht. Wenigstens nicht den, 

den er sich erhofft hatte. 

Es war einfach zu wenig Besatzung vorhanden, um die Dschunke in

ihrer Lage halten zu können. Hinzu kam die Strömung, und das Schiff

wurde  abgetrieben,  wobei  es  in  die  ursprüngliche  Richtung  drehte. 

Jetzt  wurde  es  Zeit  für  mich.  Noch  einmal  holte  ich  Luft,  tauchte

wieder  unter  und  schwamm  auf  das  Beiboot  zu.  Erst  als  meine

ausgestreckten  Hände  gegen  den  Kiel  stießen,  war  ich  beruhigt, 

drehte  mich  unter  Wasser,  kam  wieder  hoch,  machte  die  Arme

abermals lang und klammerte mich an der Bordwand fest. So ließ ich

mich  treiben.  Die  Dschunke  hatte  Fahrt  aufgenommen.  Auch  Hiatu

war  ruhiger  geworden.  Er  tobte  nicht  mehr  auf  dem  Deck  herum. 

Anscheinend hatte er sich in sein Schicksal gefügt. 

Das  war  mir  auch  lieber.  Er  sollte  ruhig  annehmen,  dass  ich

entweder  ertrunken  oder  irgendwo  an  Land  gegangen  war.  Sein

Hauptaugenmerk  galt  sowieso  Suko,  und  der  war  ja  an  Bord

geblieben.  Ich  befand  mich  im  Schlagschatten  der  Dschunke  und

zusätzlich im Schatten des Beiboots, so dass ich die nötige Deckung

hatte.  Leider  geriet  ich  auch  in  den  Sog  der  schäumenden

Heckströmung.  Die  Wellen  leckten  auf  mich  zu,  und  sehr  oft  wurde

mein Kopf vom Flusswasser überspült. 

Dennoch  traute  ich  mich  nicht,  schon  jetzt  das  kleine  Beiboot  zu

entern. Ich wollte noch mehr Zeit vergehen lassen. Ein Tau verband

das  Beiboot  mit  der  Dschunke.  Es  wirkte  wie  eine  straff  gespannte

Leine. Das Wasser war kalt. Zu kalt für mich. Ich begann zu frieren. 

Die  Kleidung  hatte  sich  ebenfalls  vollgesaugt.  Sie  hing  nass  und

schwer an meinem Körper. 

So  kämpfte  ich  gegen  die  Tücken  der  Umwelt,  bewegte  mich  hin

und wieder, ließ aber nie den Bootsrand los. 

Das  Licht  auf  der  Dschunke  verschwand.  Für  mich  ein  Beweis, 

dass  sich  keiner  der  Gegner  nahe  der  Reling  mehr  aufhielt.  Jetzt

konnte  ich  es  riskieren.  Ich  zog  mich  näher  und  stemmte  mich  am

Bootsrand in die Höhe. Kurz darauf lag ich in dem Beiboot. 

Das kleine Schiff schaukelte dabei so gewaltig, dass ich Angst vor

dem Kentern bekam. Doch ich hatte Glück. 

Auf dem Bauch und schweratmend blieb ich liegen. Dabei fiel mir

ein,  dass  ich  für  einen  Schützen,  der  direkt  am  Heck  der  Dschunke

stand, ein hervorragendes Ziel bot. Zum Glück blieb ich unentdeckt. 

Die  Zeit  verging,  die  Dschunke  hatte  wieder  ihren  alten  Kurs

aufgenommen, und mich griff auch weiterhin niemand an. 

In  der  nassen  Kleidung  fror  ich  erbärmlich.  Aber  man  kann  nicht

alles haben, ein Boot und einen Ofen. Ich musste mich mit dem einen

vorerst begnügen. 

Allmählich  kehrte  auch  meine  gute  Laune  zurück.  Sie  bekam

allerdings  einen  harten  Dämpfer,  denn  urplötzlich  erschienen  zwei

fremde  Hände,  die  sich  um  die  Bordwand  klammerten.  Ich  bekam

dies  aus  den Augenwinkeln  mit,  und  einen Augenblick  später  schon

schoss eine grässliche Gestalt aus den Fluten. 

Es war einer aus dem Ruderhaus, der mit dem Zopf. Er sah aus wie

ein  wilder  Pirat,  denn  quer  zwischen  seinen  Zähnen  steckte  die

Klinge eines Messers…


***

Fünf  Steinerne  hielten  Suko  in  Schach.  Da  gab  es  auch  für  den

gewandten  Inspektor  keine  Chance.  Zudem  hatte  er  nicht  vor,  zu

diesem  Zeitpunkt  einen  Fluchtversuch  zu  unternehmen,  denn  er  war

gespannt  auf  das  Zusammentreffen  mit  La-Kau,  seinem  untoten

Ahnherrn.  John  Sinclair  war  bereits  aus  seinem  Blickfeld

verschwunden.  Hiatu  schickte  ihm  noch  einen  letzten  Blick  nach, 

anschließend wandte er sich wieder dem Inspektor zu. 

»Er befindet sich in guter Obhut«, erklärte er. »Möglich.«

Hiatu schaute seine steinernen Diener an, die Suko mit ihren Waffen

in  Schach  hielten.  Sein  Nicken  deutete  an,  wie  zufrieden  er  war, 

doch eine Frage lag ihm noch immer auf der Zunge. »Willst du nicht

fliehen?« erkundigte er sich lauernd. 

Suko  deutete  in  die  Runde.  »Weshalb  sollte  ich?  Die  Pfeile  sind

schneller als ich.«

»Das stimmt.«

»Außerdem«,  Suko  sprach  gelassen  weiter,  »bin  ich  ziemlich

neugierig.  Mich  würde  zum  Beispiel  interessieren,  wie  es  kommt, 

dass sich ein Mann wie du den Dämonen verschrieben hat?«

Da lachte der Chinese. »Das kann ich dir sagen. Ich wollte Macht. 

Und  diese  Macht  kann  mir  nur  eine  Seite  geben.  Die  dämonische. 

Das ist alles.«

»So  habe  ich  es  mir  auch  vorgestellt.  Und  wie  bist  du  an  meinen

Ahnherrn herangekommen?«

»Ich beschwor ihn.«

»Einen Toten?«

»Ja,  einen  Toten.  Keinen  normalen  Toten. Aus  alten  Büchern,  die

ich  fand,  wusste  ich,  dass  der  Mandarin  ein  besonderer  Mann

gewesen ist. Ihm gelang damals das, von dem viele nur träumten. Er

konnte  mit  den  Mächten  der  finsteren  Jenseitswelten  in  Kontakt

treten, hat sich an sie gewandt und bekam ihren Schutz. Es war…«

Hiatu stockte mitten im Satz. Seine Haltung spannte sich. Vom Heck

her  waren  dumpfe  Geräusche  aufgeklungen,  die  so  gar  nicht  in  die

eigentliche Ruhe auf Deck passen wollte. 

Suko  dachte  sofort  an  seinen  Freund  John.  Über  seine  Lippen

huschte ein kaum erkennbares Lächeln. 

Hiatu  drehte  fast  durch.  Er  schrie  einen  wütenden  Befehl,  lief  in

Richtung  Ruderhaus,  und  Suko,  der  zwischen  zwei  Grabräubern

hindurchschauen konnte, sah den anderen wild gestikulieren. 

Ein hünenhafter Kerl mit einem zum Zopf geflochtenen Haar lief auf

Hiatu  zu  und  begann  mit  schriller  Stimme  auf  ihn  einzureden.  Der

Chinese  drehte  sich  ein  paar  Mal  um  die  eigene  Achse.  Für  einen

Moment war er völlig durcheinander. Dann brüllte er einen Befehl. 

Eine  Tür  schlug,  und  aus  dem  Niederdeck  rannten  Gestalten  nach

oben.  Es  waren  Menschen,  keine  Steinernen,  und  Sukos  Augen

weiteten  sich  für  einen  Moment,  denn  der  Kleidung  nach  zu

schließen, konnten die Leute gut zu den Bewohnern des verlassenen

Dorfes  zählen.  Sie  waren  hier  auf  dem  Schiff  gefangen  gehalten

worden.  Auch  Grabräuber  erschienen.  Sie  kamen  vom  Bug  der

Dschunke.  Mit  abgezirkelten  Bewegungen  schritten  sie  über  die

Planken,  stumme,  schreckliche  Mörder,  die  von  Hiatu  die  Befehle

bekamen und sich an beiden Seiten der Reling aufbauten, wobei sie

auf die Wasserfläche schauten. 

Das  alles  bekam  Suko  mit.  Aber  er  blieb  stehen,  drückte  seinem

Freund  John  Sinclair  nur  die  Daumen  und  schaute  zu,  wie  ein

Wendemanöver versucht wurde. 

Hiatu  schrie  die  Leute  an.  Er  machte  ihnen  Beine  und  drohte  mit

dem Tod. 

Suko  sah  auch  den  Kerl  mit  dem  langen  Zopf  wieder.  Von  Hiatu

wurde  er  an  die  Reling  geschickt.  Der  Hüne  nickte,  stellte  sich  auf

das  Schanzkleid,  wo  er  eine  sprungbereite  Haltung  annahm.  Er  war

nur mit einer knielangen Hose bekleidet, aus deren Gürtel der Griff

eines Messers ragte. 

Mit einem Hechtsprung verließ der Kerl das Schiff und entschwand

aus Sukos Blick. 

Jetzt  bekam  der  Inspektor Angst  um  John.  Er  hoffte  nur,  dass  der

andere den Geisterjäger nicht so schnell fand. 

Das Wendemanöver wurde durchgeführt. Schwerfällig nur reagierte

die Dschunke. Sie schien sich schütteln zu wollen und stemmte sich

gegen die Menschen an, dann gehorchte sie den Gesetzen der Physik

und drehte sich nach steuerbord. 

Hiatu kam zu Suko zurück. Für einen Moment sah es aus, als wollte

er ihn anspringen, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich kriege ihn. 

Ich werde ihn vierteilen…«

»Was  ist  überhaupt  geschehen?«  fragte  Suko.  Er  zog  dabei  das

unschuldigste Gesicht der Welt. 

Hiatu  stand  vor  ihm,  die  Hände  geballt.  »Das  fragst  du  noch,  du

verfluchter…«

»Ja.«

»Dein  Freund  ist  verschwunden,  über  Bord  gehechtet,  aber  wir

kriegen  ihn.  Ich  habe  ihm  Kodo  auf  die  Spur  gesetzt,  der  hat  bisher

noch jeden Menschen geschafft.«

»Damit war zu rechnen.«

Der  andere  winkte  hart  ab.  Er  wollte  nichts  mehr  hören  und

verschwand.  Suko  blieb  zurück,  weiterhin  bewacht  von  den

steinernen Grabräubern. Der Inspektor versenkte seine Blicke in die

Gesichter der unheimlichen Wächter. Sie sagten nichts aus, waren im

wahrsten  Sinne  des  Wortes  steinern,  und  Suko  versuchte,  in  den

Augen  etwas  zu  lesen.  Auch  das  schaffte  er  nicht,  weil  es  keine

Pupillen gab. Nur eine graue Masse, die die Augenhöhlen ausfüllte. 

Sie  konnten  nicht  reden,  sie  konnten  nicht  denken,  sie  führten  nur

Befehle aus. In dieser Hinsicht glichen sie den lebenden Toten, den

gefährlichen  Zombies.  Der  Inspektor  fragte  sich  nur,  welch  ein

Geheimnis  sie  verbargen.  Wie  kamen  sie  zu  dieser  Gestalt?  Durch

Magie?  Natürlich!  Aber  welche?  Diese  Frage  hoffte  Suko, 

beantwortet zu bekommen. 

Noch zehn Minuten war die Hektik an Deck, dann setzte das Schiff

seinen  eigentlichen  Kurs  fort.  Von  John  Sinclair  hatten  sie  nichts

gefunden. 

Suko schwankte zwischen Hoffnung und Zweifel! 


***

In den Augen des Mannes las ich die reine Mordlust! 

Er  war  ein  schrecklicher  Typ.  Die  kleinen  Augen  standen  im

krassen Gegensatz zu dem breiten Gesicht, und er besaß auch nur ein

Ohr, das rechte. 

Das  Wasser  rann  über  seine  Haut.  Der  Zopf  glänzte  wie  der

schimmernde Stahl zwischen seinen Zähnen. 

Ein Zombie war er nicht, sondern ein Mensch. Er blies mir seinen

warmen  Atem  entgegen  und  stemmte  sich  hoch.  Kraft  hatte  er,  das

sah man ihm an, und das bekam ich auch bewiesen. Er hatte sehr viel

Druck  eingesetzt,  und  das  Boot  neigte  sich  gefährlich  auf  die  Seite. 

Ich  geriet  ebenfalls  aus  dem  Gleichgewicht.  Schlingernd  wurde  ich

nach vorn gedrückt und hatte Angst, über die niedrige Bordwand zu

fallen. An  dem  Sitzbrett  klammerte  ich  mich  fest,  und  ich  sah  dicht

neben mir die Ruderstange. 

Der  Kerl  kletterte  über  Bord.  Sofort  sackte  das  Boot  tiefer  ins

Wasser,  schaukelte,  und  ich  vernahm  das  Keuchen  meines  Gegners. 

Töten wollte ich ihn nicht, deshalb ließ ich die Beretta stecken und

griff nach dem Paddel. Das jagte ich ihm entgegen. 

Es  traf  ihn  genau  in  dem Augenblick,  als  er  das  Messer  aus  dem

Mund  nahm.  Ich  konnte  nichts  dafür,  sein  rechter  Arm  wurde

ebenfalls  getroffen  und  die  blanke  Klinge  geriet  dabei  aus  der

Richtung.  Er  traf  sich  selbst.  Plötzlich  klaffte  in  seiner  Wange  ein

Spalt.  Sofort  füllte  sich  die  Wunde  mit  dunklem  Blut,  das

hervorquoll  und  in  einem  langen  Streifen  an  seinem  Gesicht  nach

unten rann. 

Die Verletzung hatte ihn wütender gemacht. Er dachte nicht daran, 

aufzugeben, sondern stach zu. 

Zum  Glück  musste  auch  er  mit  dem  Gleichgewicht  kämpfen,  so

hatte  er  nur  eine  kniende  Haltung  einnehmen  können,  und  der  Stich

kam von oben nach unten. 

Ich schleuderte das Ruder weg und packte zu. Bevor er sich versah

und  mich  das  Messer  auch  nur  ritzen  konnte,  hatte  ich  bereits  sein

Handgelenk  umklammert  und  hielt  es  eisern  fest.  Dabei  bog  ich  es

zur Seite, mehr schaffte ich nicht, denn die Kräfte des anderen waren

den meinen überlegen. 

Wir knieten uns gegenüber. Keiner wollte nachgeben, während das

kleine  Beiboot  tief  im  Wasser  lag  und  manchmal  von  den

anrollenden Wellen überspült wurde. 

Ich wurde zurückgedrückt. Vergeblich stemmte ich mich gegen die

Kraft dieses Kerls an. Er war einfach stärker und schob mich Stück

für  Stück  nach  hinten,  wobei  er  gleichzeitig  versuchte,  meinen Arm

zu  drehen.  Ein  gemeiner  Griff,  aus  dem  ich  mich  nicht  befreien

konnte,  denn  mir  fehlte  dazu  die  Kraft.  Ich  musste  es  anders

versuchen. Mit einem Kopfstoß. 

Hier  ging  es  nicht  um  den  ersten  Preis  im  Fairness-Wettbewerb, 

sondern  um  Leben  und  Tod.  So  griff  ich  auch  zu  einigen  harten

Mitteln.  Mit  dieser Attacke  hatte  der  andere  nicht  gerechnet.  Meine

Stirn  traf  ihn  im  Gesicht.  Er  schrie.  Ein  kurzer,  abgehackter  Schrei

drang  aus  seinem  Rachen.  Dann  schüttelte  er  sich  und  hatte  den

Treffer  verdaut,  während  meine  Stirn  schmerzte  und  ich  auch  das

Blut meines Gegners darauf spürte. Plötzlich kam sein Gegenangriff. 

Ich  hielt  noch  immer  sein  Handgelenk  fest.  Es  war  meine  einzige

Chance. Wenn ich es losließ, würde er mich immer in diesem Boot

erwischen. 

Er drückte mich nach hinten. Ich konnte dem nichts entgegensetzen, 

so sehr ich mich auch bemühte. Seine Kraft war einfach zu groß. Ich

fiel  auf  den  Rücken.  Unter  mir  spürte  ich  das  harte  Holz  der

Sitzbank, über mir sah ich das verzerrte und blutüberströmte Gesicht

meines  Gegners.  Noch  konnte  ich  seine  Messerhand  halten,  aber

nicht mehr lange, denn ich spürte bereits, dass meine Kraft erlahmte. 

Was bei dem anderen nicht der Fall war. Aus seinem Mund drangen

urige Laute. Er wollte mich erledigen, und seine andere Hand suchte

nach meiner Kehle, um sie zuzudrücken. 

Ich musste mir etwas einfallen lassen. 

Noch  war  der  Raum  zwischen  uns  groß  genug,  so  dass  auch  ich

etwas  Bewegungsfreiheit  besaß.  Es  gelang  mir,  meine  Arme

anzuheben,  stemmte  die  Füße  unter  seinen  Körper  und  dann  in  die

Höhe.  Plötzlich  machte  er  sich  selbständig.  Mit  dieser  schnellen, 

aber auch verzweifelten Aktion meinerseits hatte er nicht gerechnet. 

Auf  einmal  schwebte  er  über  mir,  ich  sah  ihn  noch  als  einen

Schatten,  und  im  nächsten  Augenblick  war  er  aus  meinem

Gesichtsfeld verschwunden. Dafür hörte ich das Klatschen, als er ins

Wasser fiel und anschließend von der Strömung erfasst wurde. 

Ich  blieb  zunächst  einmal  liegen.  Der  kurze  Kampf  hatte  mich

Nerven und Kraft gekostet. Dabei hatte mir auch das Glück zur Seite

gestanden,  denn  normalerweise  wäre  ich  auf  diesem  engen  Raum

gegen so einen Bullen nicht angekommen. 

Mit einer Kugel hatte ich mich nicht verteidigen wollen, obwohl es

vielleicht besser gewesen wäre. 

Das  kleine  Boot  hatte  während  de  Kampfes  geschwankt  und  auch

Wasser aufgenommen. Es pitschte, als ich mich bewegte und geduckt

hinsetzte.  Allmählich  begann  ich  zu  frieren.  Der  Wind  kam  mir

schneidend  vor.  Ich  war  zwar  abgehärtet,  doch  in  diesen  oder

ähnlichen Situationen konnte man sich leicht eine Lungenentzündung

holen. Die konnte ich am allerwenigsten gebrauchen. 

Die  Dschunke  schaukelte  vor  mir.  Sie  hatte  wieder  Fahrt

aufgenommen. An  Deck  herrschte  eine  gewisse  Unruhe,  das  konnte

ich deutlich feststellen. 

Ich dachte auch an Suko und daran, wie es ihm wohl ergangen war. 

Hoffentlich  hatte  Hiatu  seine  Wut  nicht  an  meinem  Partner

ausgelassen.  So  klein  wie  möglich  hatte  ich  mich  gemacht.  Man

sollte mich nicht sofort entdecken können, falls das nicht schon zuvor

geschehen  war.  Nein,  es  blieb  alles  ruhig  an  Bord.  Nichts  wies

darauf hin, dass etwas bemerkt worden war. 

Vielleicht  wog  man  mich  nur  in  Sicherheit,  das  konnte  natürlich

sein,  aber  darüber  machte  ich  mir  jetzt  keine  Gedanken.  Unser  Ziel

allein war wichtig. 

Ich  schaute  über  den  Fluss.  Schwarz  schimmerte  das  Wasser. Auf

der  Oberfläche  tanzten  die  Wellen.  Manchmal  blitzten  sie  auch  auf, 

wenn sie übereinander liefen und Schaumkronen bildeten. Aber der

Fleck dazwischen passte nicht zu den Wellen. 

Es war ein Gesicht. Und es gehörte dem Kerl mit dem Zopf! 

Eigentlich  hätte  ich  nicht  überrascht  zu  sein  brauchen.  Er  hatte  es

beim  ersten  Anlauf  nicht  geschafft.  Und  dass  er  so  leicht  nicht

aufgeben würde, lag auf der Hand. Aber er musste sich beeilen. Für

mich  war  es  so  gut  wie  unmöglich  gewesen,  schwimmend  das

Tempo  des  fahrenden  Schiffes  mitzuhalten.  Das  hätte  ich  einfach

nicht geschafft. Anders mein kräftiger Gegner. 

Er  schaffte  es  nicht  nur,  er  verkürzte  auch  durch  die  heftigen

Kraulstöße die Distanz. Seine Arme schlugen wie Dreschflegel, sie

peitschten  das  Wasser.  Immer  dann,  wenn  er  Luft  holen  musste, 

drehte er sich zur Seite und wandte mir das Gesicht zu. Dabei konnte

ich sogar die frische Wunde in seinem Gesicht sehen, so nah war er

bereits  heran. Aus  dem  Spalt  rann  weiterhin  das  Blut,  wurde  durch

das Wasser verdünnt und weggeschwemmt. 

Bestimmt  besaß  er  noch  sein  Messer,  und  seine  Bewegungen

wurden  wilder,  da  er  erkannt  hatte,  dass  die  Distanz  zwischen  ihm

und  mir  zusammenschmolz.  Es  war  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit, 

wann er mich erreichte. 

Was sollte ich tun? 

Ich dachte scharf darüber nach. Es blieb nur eine Chance, um ihn zu

stoppen. Meine Pistole. 

Wellen packten und schwemmten ihn hoch. Manchmal schien er auf

dem  Wasser  zu  liegen,  bevor  er  seine  Arme  wieder  bewegte  und

hineintauchte  in  die  dunkle  Flut,  die  ihn  dann  überspülte  und  auch

seinen  Kopf  mit  dem  Zopf  in  die  Höhe  hob.  Er  peitschte  wie  eine

schwarze Schlange hinter ihm her, die vom Wasser getragen wurde. 

Ich  kniete  im  Boot.  Mit  der  linken  Hand  hielt  ich  mich  an  der

Bordwand fest, in der rechten hielt ich die  Beretta  und  zielte  dabei

auf den Schwimmer. Mein Finger lag bereits am Abzug, nur brachte

ich es einfach nicht fertig, den Stecher zurückzuziehen. 

Dieser  Mensch  war  eine  Maschine.  Er  schien  mit  Kräften  eines

Roboters  ausgestattet  zu  sein,  denn  ich  bemerkte  nicht,  das  sie

erlahmten. Fasziniert beobachtete ich diesen Mann, der für mich ein

Wunder an Kraft und Kondition war. 

Manchmal glaubte ich, seine wilden Schreie zu hören, wenn er den

Kopf aus dem Wasser hob und sich selbst anfeuerte. 

Die  Distanz  blieb!  Ziemlich  spät  fiel  es  mir  auf,  und  dann  war

bereits der Zeitpunkt, wo er zurückfiel. 

Zuerst  konnte  ich  es  kaum  glauben,  aber  es  stimmte.  Größer  und

größer wurde der Zwischenraum, so dass ich Mühe hatte, noch sein

Gesicht  zu  erkennen.  Nur  die  schlagenden  Arme  sah  ich.  Sie

peitschten  weiterhin  das  Wasser,  doch  auch  ein  Mensch  wie  er

konnte  nicht  gegen  die  Natur  ankämpfen.  Wenn  er  einmal  das  Ende

seiner Kräfte erreicht hatte, gab es auch für ihn keine Chance mehr. 

Immer  weiter  fiel  er  zurück.  Zuletzt  sah  ich  noch  seinen  rechten

Arm. Die Hand hielt plötzlich wieder das Messer fest. Faust, Klinge

und Arm  ragten  senkrecht  aus  dem  Wasser.  Es  war  das  letzte  Bild, 

das ich von ihm sah. 

Dann  war  er  verschwunden.  Verschluckt  von  der  Tiefe, 

weggerissen  von  der  Strömung,  vielleicht  hatte  er  sich  überschätzt

und besaß auch nicht mehr die Kraft, zum Ufer zu schwimmen. 

Ich hatte einen Gegner weniger. 

Beruhigt steckte ich die Beretta weg und ließ mich wieder zurück in

das  Boot  sinken.  Das  erste  Hindernis  war  aus  dem  Weg  geräumt

worden. Hoffentlich ging jetzt alles glatt. 

Allmählich  beruhigte  sich  auch  der  trommelnde  Herzschlag.  Ich

atmete frei und sicher durch und bekam endlich wieder Zeit, mich auf

die Dschunke zu konzentrieren. 

Ob man dort etwas bemerkt hatte? 

Meine Blicke glitten an der Heckseite die Bordwand hoch. Genaues

war  nicht  festzustellen.  Das  Schiff  lag  in  einer  nahezu  trügerischen

Ruhe. Zwar brannten mehr Laternen, dies aber war auch der einzige

Hinweis auf eine Veränderung. 

Wie mochte das Ziel der Reise aussehen? 

Diese  Frage  quälte  mich,  während  ich  mich  im  Boot

zusammenduckte und wie ein Schneider fror…


***

Auch Quen und seine Leute hatten das Dorf erreicht! 

Sofort schwärmten die Männer aus. Sie hielten ihre Waffen in den

Händen und begannen mit der Durchsuchung. 

Quen  beteiligte  sich  nicht  daran.  Er  war  auf  der  Straße  stehen

geblieben  und  wartete  auf  Meldungen.  Dabei  nahm  er  die

Atmosphäre  in  sich  auf.  Er  starrte  in  die  Dunkelheit,  sah  hin  und

wieder das Aufblitzen der Taschenlampen, die seine Leute bei sich

trugen und nahm die ersten Berichte entgegen. 

Er  schaute  selbst  nach.  Versteinerte  Tiere,  zwei  Menschen

ebenfalls. Alte  Personen,  die  den  Ort  nicht  schnell  genug  verlassen

hatten. Quen wusste Bescheid. Und er wusste ferner, dass sie zu spät

gekommen waren. »Weitersuchen!« befahl er dennoch. Quen wusste, 

dass  John  Sinclair  und  Suko  im  Dorf  gewesen  waren.  Deshalb

wollte er Spuren sichern. Vielleicht fand er einen Hinweis, aber die

Hoffnung  täuschte.  Keine  Spuren,  die  auf  Sinclair  oder  Suko

hingewiesen hätten. 

Quen dachte nach. Er hatte eine harte Ausbildung hinter sich. Nicht

nur  körperlich,  auch  sein  Geist  war  geschult  worden.  Er  konnte

analytisch denken, und er kam zu dem Ergebnis, dass es von diesem

Dorf aus einen einfachen Fluchtweg geben musste! 

Den Fluss! Das Rauschen war ständig vorhanden, als wollte es ihn

stets daran erinnern. 

Die  Hälfte  seiner  Männer  ließ  Quen  im  Dorf.  Mit  der  anderen

Hälfte  zog  er  hinunter  zum  Flussufer.  Dort  machten  sie  sich  an  die

Arbeit.  Sehr  genau  wurde  im  hellen  Licht  der  Lampen  der  Boden

untersucht. Jede Spur, jeder Hinweis konnte von größter Wichtigkeit

sein, er durfte auf keinen Fall etwas übersehen. 

Und  sie  fanden  Spuren.  Von  Füßen  plattgetretenes  Gras.  Ein

Beweis,  dass  hier  zahlreiche  Menschen  unterwegs  gewesen  waren. 

Auch  sie  gingen  weiter.  Keine  Stelle  ließen  sie  aus.  Und  sie

gelangten an einen Platz, wo ein Schiff anlegen konnte. 

Man hatte einen regelrechten Steg gebaut. Es gab Poller aus Holz, 

und die Spuren wiesen eindeutig darauf hin, dass erst vor kurzem ein

Boot abgelegt hatte. 

Quen dachte nach. Genau das war die Lösung. 

Seine  Gegner  waren  mit  einem  Schiff,  vielleicht  einer  Dschunke, 

entkommen.  Und  John  Sinclair  sowie  dessen  Freund  Suko  wurden

auf diesem Schiff als Gefangene gehalten. 

Für  Quen  gab  es  keine  andere  Lösung  mehr,  deshalb  handelte  er

sofort.  Er  brauchte  ebenfalls  ein  Boot.  Wenn  möglich  sogar  ein

Schnellboot.  Telefon  gab  es  in  dieser Ansiedlung  von  Hütten  nicht. 

Auch  die  sonst  allgegenwärtige  Partei  besaß  hier  keine

Kleinstfiliale.  Quen  musste  wieder  zurück.  Er  fluchte,  aber  er  war

sich darüber im klaren, dass er den unterirdischen Weg nicht gehen

würde.  Seine  Männer  und  er  folgten  dem  Flusslauf  gegen  die

Strömung.  Verständlicherweise  hatten  sie  es  dabei  sehr  eilig,  denn

sie gingen nicht, sondern rannten…


***

Suko hatte sich nicht vom Fleck gerührt! 

Nahezu gelassen wartete er ab und erlebte auch die Niederlage mit, 

die  Hiatu  bereitet  worden  war.  Niederlage  insofern,  dass  es  trotz

aller  Bemühungen  nicht  gelungen  war,  John  Sinclair  zu  finden. 

Irgendwann  kam  Hiatu  zu  ihm.  Seinem  Gesicht  war  anzusehen, 

welche  Gefühle  in  ihm  tobten.  Von  seiner  Gelassenheit  war  nicht

mehr viel übrig geblieben. 

Suko sagte nichts. Er wollte seinen Gegner nicht noch mehr reizen. 

Hiatu sprach von selbst. »Wir haben deinen Freund nicht gefunden«, 

fuhr er Suko an. »Wahrscheinlich ist er abgesoffen.«

Der Inspektor nickte. »Möglich.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Nein!«

Hiatu  schaute  ihn  noch  einmal  an,  holte  tief  Luft,  drehte  sich  dann

um und ging. 

Lächelnd blieb Suko zurück. Die Vorzeichen standen gar nicht mal

so schlecht, auch wenn nach wie vor fünf gefährliche Pfeilspitzen auf

ihn  gerichtet  waren.  Und  John  war  bestimmt  nicht  ertrunken.  Nicht

ein alter Profi wie er. 

Die  Grabräuber  standen  an  Deck  wie  Denkmäler.  Sie  hatten  ihren

Befehl bekommen und würden ihn auch ausführen, daran änderte sich

nichts. Im Augenblick interessierte sich Suko nicht für sie. Er schaute

mehr auf die normalen Menschen, die sich noch bis vor kurzem unter

Deck aufgehalten hatten. 

Entweder  standen  sie  unter  einem  dämonischen  Bann,  oder  sie

hatten  einfach  nur  Angst,  weil  sie  sich  gegen  die  Übermacht  nicht

wehrten. Beides war möglich. 

Suko suchte den Blick der Leute. Es waren nicht nur Männer. Auch

Frauen  hatte  man  auf  diesem  Schiff  zu  Sklaven  degradiert.  Sie

schlichen über Deck, hielten die Blicke gesenkt und schauten nur hin

und  wieder  ängstlich  auf  die  Steinernen,  von  denen  sie  überacht

wurden. Die Grabräuber hatten sich nahe der Reling aufgebaut. Von

diesen Stellen aus konnten sie über das ganze Deck schauen. 

Suko  fragte  sich,  wo  diese  seltsame  Reise  wohl  enden  würde. 

Vielleicht  in  einem  kleinen  Hafen  oder  einer  weiteren Anlegestelle

am freien Ufer. Auf jeden Fall dort, wo der Inspektor auch auf seinen

Ahnherrn treffen würde. 

Alle  Vermutungen  waren  falsch,  das  bekam  Suko  in  den  nächsten

Minuten bewiesen. 

Es begann mit Hiatus schrillen Kommandos. Was er schrie, konnte

Suko  nicht  verstehen.  Seine  Kommandos  aber  wurden  von  den

Menschen  aufgenommen,  und  die  Gefangenen  erwachten  zu  einer

nahezu fieberhaften Hektik. 

Die  Dschunke  verlor  an  Fahrt.  Das  Segel  wurde  eingeholt.  Der

Mann  am  Ruderstand  drehte  das  Steuer.  Wellen  liefen  quer,  die

Strömung  klatschte  gegen  das  Schiff,  das  sich  schüttelte,  als  die

Wassermassen es nicht mehr vorantrieben. 

Das  Manöver  schien  nicht  so  zu  laufen,  wie  Hiatu  es  sich

vorgestellt  hatte.  Er  brüllte  seine  wilden  Befehle,  die  Männer  und

Frauen  rannten  noch  aufgeregter  über  Deck,  bis  schließlich  alles

klappte und die Dschunke wieder Fahrt aufnahm. Diesmal wesentlich

langsamer. Vergeblich versuchte Suko sich zu orientieren. Es gelang

ihm  nicht,  das  zu  erkennen,  was  jenseits  der  Bordwand  lag.  Dort

ballte sich nach wie vor die Dunkelheit zusammen. 

Wenig  später  kam  Hiatu.  Schweratmend  blieb  er  vor  Suko  stehen. 

Auf  seinem  Gesicht  glänzte  der  Schweiß.  Der  Mann  hatte  sich  bis

über seine Verhältnisse angestrengt. 

Er streckte den Arm aus und deutete mit einem Zeigefinger auf den

Inspektor. »Die Waffen weg!«

»Wie?«

Hiatu funkelte ihn an. »Ich habe gesagt, du sollst deine verdammten

Waffen ablegen. Hast du nicht verstanden?«

»Doch, schon…«

»Dann weg damit!«

Suko  nickte.  Er  ahnte,  dass  es  bald  soweit  war  und  sie  sich  dicht

vor dem Ziel befanden. Jetzt ärgerte er sich ein wenig, dass er es so

weit  hatte  kommen  lassen,  doch  daran  war  nichts  mehr  zu  ändern. 

Und Hiatu wusste genau, welche Waffen sein Gegner bei sich trug. 

»Zuerst deine Pistole«, sagte er flüsternd. 

Suko zog die Beretta hervor. Für einen Moment dachte er daran, auf

den anderen zu schießen. 

Hiatu  hatte  seine  Gedanken  erraten.  »Wag  es  nur  nicht«,  sagte  er

mit  drohender  Stimme.  »Wag  es  nicht.  Meine  Freunde  würden  dich

mit ihren Pfeilen spicken.«

»Natürlich,« erwiderte Suko. Die Beretta polterte zu Boden. »Kick

sie her!«

Auch  das  tat  Suko.  Hiatu  bückte  sich,  nahm  die  Beretta  hoch  und

steckte sie weg. »War das alles?« fragte er lauernd. 

»Natürlich.« Suko log eiskalt. 

»Was schaut denn da aus deinem Gürtel?«

Es  war  die  Dämonenpeitsche,  aber  die  hatte  Suko  nicht  hergeben

wollen.  Hiatu  machte  ihm  einen  Strich  durch  die  Rechnung.  Er

bekam  den  Inspektor  dazu,  dass  dieser  sich  auch  von  der  Peitsche

trennte. Sie wechselte ebenfalls den Besitzer. 

Hiatu  nickte  zufrieden.  »Ja,  so  ist  es  gut«,  erklärte  er.  »Wirklich

gut. Und mach weiter.«

»Was denn noch?«

»Besitzt du keine anderen Waffen mehr?«

»Nein.«

»Du lügst. Du hast noch den Stab.«

»Das  stimmt.  Den  gebe  ich  dir  nicht,  Hiatu.  Ich  bewahre  ihn  für

meinen Ahnherrn auf.«

Hiatu  lächelte  schmal.  »Gut,  ich  werde  dir  glauben.  Erst  wenn  du

La-Kau gegenüberstehst, wirst du ihn los. Warte noch einige Minuten

ab, dann kannst du ihn sehen.«

»Wo befindet er sich denn?«

Der andere lachte heiser. »Das werde ich dir nicht verraten. Aber

er ist näher, als du denkst.« Es waren Hiatus letzte Worte. Er drehte

sich um und verschwand. 

Suko dachte über den Satz nach. La-Kau befand sich also in seiner

Nähe. Das Rauschen des Flusses nahm Suko nicht mehr so laut wahr

wie  zuvor.  Seiner Ansicht  nach  waren  sie  abgebogen,  vielleicht  in

einen kleinen Seitenarm gefahren, wo das eigentliche Ziel lag. Man

würde sehen. 

Im  nächsten  Moment  erschütterte  ein  Schlag  das  Schiff.  Plötzlich

gerieten auch die Grabräuber aus dem Gleichgewicht. Suko sah eine

Chance,  er  ließ  es  bleiben,  zudem  hatten  sich  seine  Bewacher

wieder  schnell  gefangen  und  richteten  sofort  ihre  Pfeile  gegen  den

Inspektor.  Hiatu  war  sauer.  Er  schrie  seinen  Ärger  hinaus. 

Anscheinend  hatten  die  Menschen  nicht  schnell  und  sicher  genug

reagiert. Jetzt machte er sie wieder flott. 

Einige  Männer  sprangen  von  Bord. Andere  warfen  Taue  über  die

Reling,  die  von  den  Springern  aufgefangen  und  um  die  Poller

gewickelt  wurden.  Für  Suko  war  die  Lage  klar.  Sie  hatten  das  Ziel

erreicht, und das Schiff legte an. Jetzt entschied es sich. 

Durch  den  vorhin  erfolgten  Ruck  hatte  sich  Sukos  Lage  ein  wenig

verändert.  Er  war  mehr  zur  Reling  hingedriftet  worden  und  konnte

auch  über  sie  hinwegschauen.  Was  er  sah,  ließ  ihn  nicht  gerade

jubeln.  Wenigstens  befand  er  sich  nicht  dort,  wo  er  angenommen

hatte. Weder in der Nähe eines Tempels noch einer Höhle, sondern

in  einer  flachen  Landschaft,  die  wie  ein  schwarzer,  unendlicher

Schatten jenseits der Bordwand lag. 

Und hier sollte er seinen Ahnherrn treffen? Kaum zu fassen. In die

Steinernen, die Suko nicht bewachen mussten, geriet Bewegung, Sie

lösten sich von ihren Stellen, schritten über das Deck und bauten sich

nebeneinander  auf.  Dabei  markierten  sie  die  gesamte  Breitseite  des

Schiffes  und  stand  dort  wie  eine  Mauer.  Vorbereitungen  für  das

große Ereignis. 

Für  Suko  hatte  Hiatu  keinen  Blick  mehr.  Er  wieselte  über  Deck, 

schaute  überall  nach,  gab  Kommandos  und  holte  sechs  Leute

zusammen. Die Männer aus dem Dorf eilten herbei. In demutsvollen

Haltungen blieben sie vor ihrem Meister stehen und schauten ihm ins

Gesicht.  Hiatu  machte  es  spannend.  Er  lieg  seine  Blicke  von  einem

zum anderen wandern und fragte: »Seid ihr bereit?«

Sie nickten. 

»Dann holt ihn!«

Mit  diesem  Satz  hatte  er  schon  fast  alles  verraten.  Suko  wurde

plötzlich  klar,  dass  sich  sein  Ahnherr  ganz  in  der  Nähe  befunden

hatte. Und zwar auf dem Schiff, versteckt in seinem Bauch. 

Hätte er das gewusst! 

Jetzt  ärgerte  sich  Suko,  doch  er  behielt  sich  unter  Kontrolle,  denn

Hiatu sollte nichts davon bemerken. 

Die  sechs  Männer  wandten  sich  einer  Luke  im  Deckboden  zu,  die

etwa drei Schritte von Suko entfernt lag. Dort bückten sich zwei von

ihnen,  klappten  die  Luke  auf,  und  wenig  später  verschwanden  alle

sechs im dunklen Bauch des Schiffes. 

Suko  reckte  den  Kopf.  Er  schaute  nach,  doch  er  konnte  in  der

Dunkelheit nichts erkennen. 

Wie eine Katze schlich Hiatu näher. Für Suko und die Grabräuber

hatte er keinen Blick mehr, sondern starrte allein auf die Öffnung im

Deck.  Die  Steinernen,  die  Suko  bisher  bewacht  hatten,  bewegten

sich.  Sie  bauten  sich  im  Rücken  des  Inspektors  auf  und  drängten

dabei in die Reihe ihrer dort wartenden Artgenossen. 

Die Spannung stieg. Auch bei Hiatu. Er stand gebückt am Rand der

Luke. Seine Hände lagen flach auf den Schenkeln, den Kopf hatte er

zusätzlich  noch  vorgebeugt,  um  in  die  Tiefe  starren  zu  können.  An

Deck  war  es  ruhig  geworden.  Deshalb  vernahm  Suko  und  die

anderen auch die Geräusche aus dem Innern der Dschunke. 

Hiatu  lachte  leise.  »Sie  holen  ihn!«  flüsterte  er  zu  Suko  gewandt. 

»Sie  holen  ihn  und  dann…«  Er  ließ  die  weiteren  Worte

unausgesprochen, nur seine Augen glänzten wie im Fieber. 

Auch  Suko  war  gespannt.  Er  spürte  den  Schweiß  auf  seinem

Gesicht. Bisher hatte er nur von diesem seltsamen Mandarin gehört, 

nun würde er ihn endlich sehen. 

Einen Lebenden, einen Toten - oder beides? 

»Kommt  hoch!«  flüsterte  Hiatu  scharf.  Auch  er  konnte  die  Zeit

kaum noch abwarten. 

Tief atmete Suko die kühle Luft ein. Auf dem Deck war es plötzlich

so  seltsam  geworden.  Es  gab  keine  Geräusche  mehr.  Die  Stille

lastete  über  den  Planken  und  Aufbauten.  Selbst  der  Wind  war

eingeschlafen.  Suko  hörte  seine  typischen  Laute  nicht  mehr.  Dann

vernahm er die Schritte. Es waren die der sechs Männer. Sie kehrten

aus dem Bauch des Schiffes zurück. 

Der Inspektor hielt den Atem an. Noch konnte er nichts sehen. Für

einen  Moment  verschwammen  die  im  Hintergrund  wartenden

Bewohner des Dorfes vor seinen Augen, dann sah er wieder klar und

erkannte das, was aus der Tiefe erschien. 

Die  Männer  trugen  ein  Gestell.  Es  bestand  aus  mehreren

Holzplatten,  die  an  vier  Seiten  überstanden  und  Halt  auf  den

Schultern der Träger gefunden hatten. Auf dem Gestell hockte er. 

La-Kau, Sukos Ahnherr! 


***

Ich lag im Boot, fror, zitterte und fragte mich, wann die verdammte

Reise wohl ein Ende haben würde. 

Bisher  war  davon  nichts  zu  bemerken  gewesen,  und  das  ärgerte

mich  so.  Wahrscheinlich  musste  ich  wohl  selbst  die  Initiative

übernehmen, sonst würde ich im Boot noch vergammeln. 

Dann änderte sich einiges. 

Nach  meinem  achten  oder  neunten  Niesen  entstand  an  Deck  der

Dschunke wieder Unruhe. Ich hörte die schrillen Befehle des Hiatu, 

vernahm  auch  das  dumpfe  Trommeln  der  Schritte  und  merkte,  dass

sich  etwas  tat.  Schwerfällig  drehte  sich  die  Dschunke  nach

steuerbord.  Plötzlich  wurde  auch  mein  kleines  Boot  von  einer  aus

dieser Richtung stammenden Strömung erfasst und im Kreis gedreht. 

Die Erklärung fiel mir leicht. Wir hatten einen Schnittpunkt erreicht. 

Ein  zweiter  Fluss  mündete  in  den,  den  wir  nahmen.  Das  war  alles. 

Die  Dschunke  wurde  hineinmanövriert.  Dabei  schaukelte  sie  ein

paar  Mal,  die  Männer  hatten  Schwierigkeiten  und  schafften  es

dennoch.  Das  Schiff  geriet  wieder  in  ruhigere  Gewässer  und  nahm

seine  normale  Fahrt  auf,  wobei  ich  weiter  im  Boot  saß,  aber  nicht

mehr daran dachte, es voreilig zu verlassen. 

Das  brauchte  ich  auch  nicht,  denn  die  Fahrt  dauerte  nicht  allzu

lange. Wir erreichten einen primitiven Anlegeplatz. Männer sprangen

über  Bord.  Sie  bekamen  Taue  zugeworfen,  die  sie  um  Poller

wickelten. Sie ragten aus dem Boden wie dicke Finger. 

Die Leute arbeiteten schnell und geschickt. Man merkte es ihnen an, 

dass sie dies nicht zum erstenmal taten. Dann lag das Schiff fest. Ich

atmete  auf.  Die  Reise  war  beendet.  Jetzt  würden  wir  zur  Sache

kommen. 

Ich duckte mich wieder so tief in das schmale Boot hinein, dass ich

auch vom Ufer her nicht gesehen werden konnte. Zu diesem Zeitpunkt

hätte mir eine Entdeckung überhaupt nicht gepasst. 

Meine  Sorge  war  umsonst.  Für  das  kleine  Beiboot  zeigte  niemand

Interesse. 

Die  Männer,  die  das  Anlegemanöver  durchgeführt  hatten,  gingen

wieder an Bord. Sie kletterten geschickt an den Tauen hoch, denn so

etwas  wie  eine  Gangway  gab  es  auf  dieser  Dschunke  nicht.  Dieses

Hochklettern war auch meine einzige Chance. Anders würde ich die

Dschunke nicht ungesehen erreichen können. 

Das  Tau  befand  sich  vor  meiner  Nase.  Ich  kam  wieder  auf  die

Knie, rutschte ein wenig vor, stellte mich breitbeinig und streckte die

Arme aus, um das Tau packen zu können. Es gelang. 

Der Hanf war nass geworden und sehr hart. Schon nach den ersten

Versuchen  brannten  mir  wieder  die  Handflächen,  die  auch  bei  der

Kletterei  aus  dem  Brunnen  wahrlich  nicht  geschont  worden  waren. 

Schon bald schwebte ich zwischen Dschunke und Beiboot über dem

dunklen Wasser. Mein Gewicht merkte ich an den Oberarmen. Dort, 

wo sie mit der Schulter zusammenwuchsen, wüteten die Schmerzen. 

Mein  Gesicht  verzerrte  sich,  ich  biss  die  Zähne  zusammen  und

machte weiter, weil es einfach kaum eine andere Möglichkeit gab. 

Das  Tau  lief  schräg  von  oben  nach  unten.  Ich  hangelte  mich  Stück

für  Stück  weiter  und  war  froh,  als  ich  die  Hälfte  geschafft  hatte. 

Danach  wurde  der  Winkel  steiler.  So  geriet  ich  in  Gefahr,  leichter

abzurutschen.  Zweimal  musste  ich  nachgreifen  und  hatte  es

schließlich  geschafft.  Ich  pendelte  durch  meine  ruckartigen

Bewegungen  so  stark,  dass  ich  schon  mit  den  Beinen  gegen  die

Bordwand schlug und bei dem dabei entstehenden dumpfen Geräusch

heftig erschrak. 

Den letzten Rest brachte ich auch noch hinter mich, löste eine Hand

vom  Tau  und  umklammerte  die  Reling.  Meine  Finger  hoben  sich

deutlich von der dunklen Fläche ab. Wenn man mich jetzt entdeckte, 

war es für die anderen eine Kleinigkeit, mich wieder zurück in das

Wasser  zu  stoßen.  Es  lief  alles  glatt. Aufatmend  schwang  ich  mich

über  die  Reling  und  duckte  mich  zwischen  Ruderstand  und

Schanzkleid. 

Ich  war  wieder  auf  dem  Schiff!  Diese  Tatsache  beflügelte  mich, 

ließ mich aber nicht übermütig werden. Ich wartete ab. 

Ziemlich  außer  Atem  hätte  ich  Fehler  machen  können,  und  die

wollte  ich  tunlichst  vermeiden.  So  blieb  ich  hocken,  konzentrierte

mich  und  bekam  meinen  Körper  sowie  die  Atmung  wieder  unter

Kontrolle. Auch die heftigen Schmerzen in meinen Oberarmen ließen

nach.  Zwar  konnte  ich  die  Arme  noch  nicht  so  normal,  glatt  und

sicher bewegen wie sonst, aber das Ziehen ließ sich ertragen. 

Ich  kam  wieder  hoch,  tastete  nach  meinen  Waffen  und  fand  sie  an

den richtigen Stellen. 

In  der  geduckten  Haltung  blieb  ich  allerdings.  Ich  wollte  die

Gestalten  auf  dem  Deck  überraschen  und  genau  dann  eingreifen, 

wenn es der richtige Zeitpunkt war. 

Natürlich  vernahm  ich  auch  Stimmen.  Leider  konnte  ich  nicht

verstehen,  was  gesprochen  wurde,  denn  der  hochstehende

Ruderstand schluckte einen Großteil des Schalls. 

Da  er  mir  auch  die  Sicht  nahm,  musste  ich  ihn  zunächst  einmal

umrunden.  Dabei  ging  ich  den  gleichen  Weg,  den  mich  auch  die

Grabräuber  geführt  hatten.  Diesmal  noch  leiser,  noch  vorsichtiger, 

und das war gut so, denn plötzlich hörte ich vor mir Stimmen. Zwei

Gestalten  erschienen.  Männer,  normale  Menschen,  keine  Zombies

oder  ähnliche  Wesen. Ausweichen  konnte  ich  nicht  mehr,  so  duckte

ich  mich  tief  und  hoffte,  dass  ich  erst  so  spät  wie  möglich  von  den

beiden entdeckt wurde. 

Die  Rechnung  ging  auf.  Sie  waren  kaum  mehr  als  eine  Armlänge

von  mir  entfernt,  als  sie  mich  sahen.  Da  schnellte  ich  schon  hoch. 

Ihre  fahlen  Gesichter  kamen  mir  vor  wie  Ballons.  In  den  weit

aufgerissenen Augen  sah  ich  für  einen  kurzen Augenblick  das  kalte

Feuer der Angst. Münder öffneten sich zu überraschten Schreien, als

ich  schon  mit  beiden  Händen  zuschlug.  Ich  nahm  die  Handkanten, 

ließ  sie  rechts  und  links  schräg  nach  unten  sausen  und  traf.  Die

beiden  Männer  wurden  von  der  Trefferwucht  aufeinander

zugewirbelt,  prallten  zusammen,  verdrehten  die  Augen  und  sackten

vor meinen Fußspitzen zu Boden. 

Gern hatte ich dies nicht getan, aber mir war einfach keine andere

Chance geblieben. 

»Tut  mir  leid,  Freunde!«  flüsterte  ich  und  stieg  über  die  beiden

Bewusstlosen hinweg, »aber ihr werdet es später verstehen können.«

Nun hielt mich kein Hindernis mehr auf. Ich war bereit, in diesem

Spiel als Joker mitzumischen…


***

Suko hielt den Atem an! 

Die  sechs  Träger  waren  aus  der  Luke  gestiegen  und  hatten  seinen

Ahnherrn geholt. Noch konnte Suko ihn nicht sehen, denn die auf dem

Tragegestell  hockende  Gestalt  wurde  von  einem  dunklen  Tuch

verdeckt. Allerdings ließen sich Umrisse erahnen. 

Die Männer blieben vor der Luke stehen. 

Plötzlich  war  Hiatu  sehr  aufgeregt.  Er  wieselte  noch  näher  und

scheuchte  die  Leute  zur  Seite.  Sofort  zogen  sich  die  Helfer  zurück. 

Suko schaute auf das, was das Tuch bisher noch vor seinen Blicken

versteckte.  Sein  lebender  oder  toter  Ahnherr  war  nicht  groß.  Er

reichte  dem  Inspektor  nur  bis  zur  Hüfte,  doch  die  nach  unten  hin

breiter  verlaufende  und  an  eine  dreieckige  Form  erinnernde  Gestalt

erinnerte  Suko  an  einen  Sitzenden.  In  dieser  Haltung  hatte  auch

immer  der  große  Buddha  gehockt,  obwohl  die  beiden  kaum

Gemeinsamkeiten besaßen. Hiatu stand in heller Aufregung. Ein paar

Mal  atmete  er  schneller,  wischte  sich  über  die  Stirn,  bewegte  den

Mund  und  ebenfalls  seine  Augendeckel,  bevor  er  auf  die  Gestalt

zuging, sich bückte und die fünf Finger seiner rechten Hand um den

Stoff krallte. 

Noch  zog  er  ihn  nicht  zurück.  Er  wartete  lauernd  ab,  erhöhte  die

Spannung  dadurch  und  schaute  an  Suko  vorbei  auf  die  Reihe  der

Grabräuber hinter dem Chinesen. 

Auch  Suko  wollte  sich  ablenken.  Er  selbst  blieb  dabei  stehen  und

drehte nur den Kopf. 

Wie  Zinnsoldaten  standen  sie  da.  Bewegungslos,  unheimlich  und

schaurig  anzusehen.  Nicht  alle  hatten  die  Sehnen  ihrer  Bögen

gespannt, aber die fünf, die Suko bewachten, reichten sowieso aus. 

»Jetzt wirst du ihn gleich sehen!« flüsterte Hiatu und zog mit einem

heftigen  Ruck  das  Tuch  zur  Seite.  Es  flatterte  noch  nach,  wurde

fallengelassen,  das  alles  interessierte  Suko  nicht,  denn  er  hatte  nur

Augen für La-Kau. 

Das  also  war  sein  Ahnherr!  Kein  Mann,  eher  ein  Männchen. 

Vielleicht hätte Suko an anderer Stelle gelacht, hier blieb es ihm im

Halse stecken. 

La-Kau  war  nicht  größer  als  ein  Liliputaner.  Er  saß  auch  nicht, 

sondern  stand  breitbeinig  auf  einem  dichten  Geflecht  aus  Bambus. 

Sein kahler Kopf war klein, er glich einer zusammengeschrumpelten

Zitrone. Den Gesichtsausdruck konnte man als verbissen bezeichnen. 

Wenn ein Mensch Essig oder Zitrone trank, sah er ähnlich aus. Augen

und  Mund  bildeten  Schlitze,  Pupillen  konnte  Suko  überhaupt  nicht

sehen, und das schmale Kinn ragte spitz vor. 

Der Hals war mager, auch faltig, und der Körper verschwand unter

einem  sackähnlichen  grauen  Gewand,  das  auch  seine  Beine

verdeckte.  Aus  den  breiten  Ärmelöffnungen  schauten  die  Hände

hervor. Hände? Nein, das waren schon Krallen, die an Vogelklauen

erinnerten und auch eine solche Krümmung aufwiesen. 

Für Suko strahlte diese Gestalt all das Widerwärtige aus, das man

sich nur vorstellen konnte. Ein grauenvolles Geschöpf, das sich nicht

rührte,  doch  der  Inspektor  merkte  den  Strom  des  Bösen,  der  ihn

erreichte.  Obwohl  dieses  Etwas  vor  ihm  sein  Ahnherr  war,  fand

Suko keinerlei Gemeinsamkeiten. Die Gestalt vor ihm hätte auch eine

Mumie sein können, aber sie lebte! 

Plötzlich hob sie ihren kleinen Schädel an. Dabei öffneten sich auch

die  Augenschlitze,  und  Suko  sah  zum  erstenmal  so  etwas  wie

Pupillen. Sie wirkten wie Körner aus Glas. 

Diese  Regung  nahm  Hiatu  zum  Anlass,  die  mumienhafte  Gestalt

anzusprechen. So tief es ging, verneigte er sich vor ihr und erklärte

mit  bebender  Stimme,  dass  alles  so  vorbereitet  wäre,  wie  es  der

große  La-Kau  gewünscht  hatte.  Die  Mumie  hatte  für  diese  Worte

nichts übrig. Sie schaute nicht einmal hin, nur Suko wurde angestarrt, 

und  dann  sprach  sie  auch  zum  erstenmal.  Dabei  redete  sie  den

Inspektor an. 

»Du bist gekommen!«

Suko  lauschte  dem  Klang  der  Stimme  nach.  Die  Mumie  hatte  in

seiner Heimatsprache geredet. Rauh und mit einem schweren Schlag

der  lappigen  Zunge  sprach  sie,  wobei  sie  nach  den  Worten  eine

Pause einlegte, denn sie wartete auf eine Antwort. 

Suko  enttäuschte  seinen  Ahnherrn  nicht.  »Wie  du  siehst,  bin  ich

hier.«

»Und hast mir das mitgebracht, was ich so gern haben will!«

»Ja,  ich  trage  es  bei  mir,  aber  ich  werde  es  nicht  aus  der  Hand

geben!«

Nach  diesen  Worten  zuckte  Hiatu  zusammen.  Für  ihn  war  es  ein

ungeheurer Frevel. Er wurde direkt um eine Spur blasser und schaute

Suko so scharf an, als wollte er ihn töten. 

La-Kau  reagierte  gelassener.  »Ich  übe  Nachsicht  mit  dir,  mein

Enkel.  Du  hast  von  mir  nicht  gehört,  du  kennst  mich  nicht,  deshalb

will ich dir dieses eine Mal noch verzeihen. Aber  nicht  öfter,  denn

ich brauche den Stab.«

»Woher wusstest du von ihm?«

»Das ist eine sehr lange Geschichte«, erklärte Sukos Ahnherr. »Ich

habe Zeit und will sie hören.«

»Nun ja, du hast es verdient, mein Enkel, falls man dir noch nichts

gesagt hat.«

»Nein,  das  hat  man  nicht.  Höchstens  Andeutungen,  und  ich  frage

mich, wie du nach so vielen Jahren noch leben kannst.«

»Die  Kräfte  der  Dunkelheit  sind  eben  unerforscht  und

unermesslich«, bekam Suko zur Antwort. 

»Es  gibt  Menschen,  die  sind  nur  in  den  Sagen  und  Legenden

unsterblich. Bei mir ist es anders. Ich bin unsterblich geworden.«

»Hast du dich der Hölle verschrieben?«

»Was ist die Hölle?«

»Schon gut, La-Kau, rede du! Ich möchte alles von dir wissen.«

Die  kleine,  lebende  Mumie  nickte.  »Es  war  zu  einer  Zeit,  an  die

man sich nicht mehr erinnern kann, aber dieses Land, das heute China

heißt  und  für  mich  das  Reich  der  Mitte  war,  erlebte  zu  damaligen

Zeiten  seine  hohe  Blüte.  Chinesen  waren  es,  die  eine  erste  Kultur

brachten,  und  Chinesen  sorgten  auch  dafür,  dass  die  großen  Reiche

gegründet  wurden.  Dynastien  entstanden.  Kaiser  wurden  gekrönt, 

Mandarine  als  ihre  Vertreter  in  den  großen  Provinzen  eingesetzt. 

Auch  ich  gehörte  zu  den  Bevorzugten,  ich  war  ein  mächtiger

Mandarin,  und  manche  hielten  mich  sogar  für  mächtiger  als  den

Kaiser  selbst.  Ich  bekam  ein  Gespür  für  die  Macht,  und  ich  wollte

sie nie mehr missen. Ich umgab mich mit kostbaren Schätzen, besaß

eine  Leibgarde,  die  meine  Feinde  kurzerhand  enthauptete,  und  ich

sonnte  mich  in  meinem  Ruhm.  Das  wurde  auch  der  Kaiser  gewahr. 

Er war ein ängstlicher Mensch und fürchtete sich davor, dass ich ihn

einmal  vom  Thron  verjagen  könnte.  Aber  ich  hielt  mich  zurück, 

obwohl ich mit diesem Gedanken gespielt hatte, dem großen Kaiser

trotzdem versicherte, wie sehr ich ihm ergeben war. Dies geschah zu

einer Zeit, als er schon die Gräber bauen ließ, sie mit Schätzen und

Soldaten  füllte  und  auch  seine  Leute  an  meinen  Hof  schickte,  damit

ich ihn unterstützte. Ich tat es auch, schickte ihm meine Männer, aber

sie hatten von mir einen besonderen Auftrag bekommen. Sie sollten

die  Schätze  des  Kaisers  rauben.  In  einer  finsteren  Nacht  gelangten

sie  in  die  Grabanlagen,  doch  sie  waren  nicht  vorsichtig  genug  und

wurden  von  den  Schergen  des  Kaisers  gefangen.  Ein  Bote

überbrachte  mir  die  Meldung.  In  meiner  ersten  Wut  ließ  ich  ihn

köpfen.  Ich  wusste  nun,  dass  der  Kaiser  mir  nicht  traute  und  sollte

recht  behalten.  Er  bekämpfte  mich  mit  allem,  was  er  besaß.  Seine

Heere eroberten meine Provinz. Er hatte den Befehl gegeben, meinen

Kopf  auf  eine  Stange  zu  stecken,  doch  mir  gelang  rechtzeitig  die

Flucht. Ich ließ alles im Stich und floh in die Berge. Dort verbrachte

ich  viele  Jahre,  bevor  ich  mich  wieder  unter  die  Menschen  wagte. 

Ich  ging  an  den  Hof  des  Kaisers  und  hoffte,  dass  mich  niemand

erkennen würde.«

Nur La-Kau hatte gesprochen. Mit leiser Stimme, und Hiatu wurde

misstrauisch, als er zwei dumpfe Geräusche vom Heck her vernahm. 

Gespannt  stellte  er  sich  hin,  lauschte,  doch  die  Geräusche

wiederholten sich nicht, zudem redete La-Kau weiter. 

»Ich war am Hof und wurde nicht erkannt. Wer sollte auch schon in

einem alten Mann den einst so mächtigen Mandarin wiedererkennen? 

Ich  ging  herum,  sprach  mit  den  Menschen  und  wurde  viel  gewahr. 

Auch die alte grausame Geschichte war noch nicht vergessen, und so

erfuhr ich, was meinen Soldaten widerfahren war. Man hatte sie auf

eine schreckliche Art und Weise umgebracht. Als Grabräuber stand

ihnen die Todesstrafe zu. Nur ließ der Kaiser ihnen nicht die Köpfe

abhacken,  sondern  steckte  sie  in  das  Grab,  wo  auch  die

Steinsoldaten standen. Bei lebendigem Leibe mit Lehm bedeckt und

getrocknet. Nur wenige wussten, dass sich unter diesen Körpern, die

sich  in  nichts  von  den  anderen  unterschieden,  Menschen  befanden. 

Meine  Soldaten.  Das  alles  erfuhr  ich  und  sann  auf  Rache.  Dieser

grausame Frevel durfte nicht ungesühnt bleiben. Verzweifelt grübelte

ich  darüber  nach,  wie  ich  vorgehen  sollte.  Ich  selbst  war  zu

schwach,  meine  körperlichen  Kräfte  reichten  kaum  aus,  um  eine

Pflanze  aus  der  Erde  zu  ziehen. Aber  ich  besaß  noch  die  geistigen. 

Und die setzte ich ein. Ich begann zu überlegen. Wie konnte ich mich

rächen?  In  der  Einsamkeit  der  Berge  hatte  ich  viel  gelesen,  ich

wusste von den Jenseitskräften. Es gab die Reiche der Finsternis und

die des Lichts, die von dem Erhabenen aus Jade kontrolliert werden, 

mit  ihm  wollte  ich  nichts  zu  tun  haben.  Ich  wandte  mich  an  andere

Kräfte und fand Dämonen, die sich bei mir meldeten und ein großes

Einsehen  mit  mir  hatten.  Ihnen  verkaufte  ich  meine  Seele  und  auch

die Seelen der toten Männer. Dafür versprachen mir die anderen das

ewige  Leben,  eine  Rückkehr  des  Geistes  in  den  alten  Körper.  Eine

Wiedergeburt. Als  ich  starb,  lag  ein  Lächeln  auf  den  Lippen,  denn

ich wusste, dass es irgendwann einmal jemand geben würde, der mir

diesen Gefallen tat und mich wieder in die Welt zurückholte. Dieser

jemand existiert. Es ist er!« La-Kau streckte seine magere Rechte aus

und deutete auf Hiatu. 

Der  fasste  diese  Gestik  als  großes  Kompliment  auf,  neigte  sein

Haupt und berührte mit der Stirn fast die Decksplanken. 

Bisher hatte Suko einiges erfahren. Nur war ihm noch immer nicht

klar  geworden,  in  welcher  Beziehung  er  zu  La-Kau  stand  und  was

dieser mit seinem Stab wollte. 

»Ich  begreife«,  sagte  der  Inspektor.  »Man  hat  dich  geweckt,  und

damit wurden auch die Soldaten wach.«

»Sehr  richtig.  Sie  verließen  sogar  ihre  Gräber.  Es  war  ein

unbegreiflicher  Vorgang.  Zeugen  soll  es  gegeben  haben,  die  in

panischer Angst  flohen. Als  die  Soldaten  ihre  Grabstätte  verließen, 

war  auch  ich  erwacht  und  konnte  endlich  meine  Rachepläne  in  die

Tat umsetzen.«

»Es gibt aber keinen Kaiser mehr«, hielt ihm Suko entgegen. 

Dafür  erntete  er  ein  betrübliches  Nicken.  »Leider  hat  sich  vieles

geändert. Die Zeit ist nicht stehen geblieben, und die Menschen sind

es auch nicht. Doch ich muss meine Aufgabe erfüllen, und ich suche

die zusammen, die von mir abstammen.«

»Dazu gehöre ich?« fragte Suko. 

»Ja. Ich hatte zahlreiche Frauen und Kinder. Mehrere Geschlechter

haben überlebt, sie vermehrten sich und sind über die gesamte Welt

verteilt.  Du  gehörst  dazu.  Ich  werde  meine  Diener  anweisen,  alle

zusammenzuholen, und mit dir habe ich den Anfang gemacht.«

»Zuviel der Ehre«, erwiderte Suko. 

»Du  solltest  nicht  spotten«,  hielt  ihm  La-Kau  entgegen.  »Denn  ich

habe  dich  nicht  ohne  Grund  ausgesucht.  Die  Mächte  der  Finsternis, 

mit denen ich in Kontakt stand, berichteten mir davon, wie gefährlich

du  bist,  dass  du  dich  auf  die  andere  Seite  gestellt  hast  und  eine

besondere Waffe besitzt, die ebenfalls einem Feind von mir, Buddha, 

gehört hat.«

»Das stimmt.«

»Deshalb bist du auch hier, denn ich werde dir die Waffe nehmen

und sie zerstören.«

»Glaubst du, dass ich sie freiwillig abgebe?« fragte der Inspektor. 

Ein  meckerndes  Lachen  drang  aus  dem  Mundschlitz  des

mumienhaften  Gesichts.  »Damit  habe  ich  gerechnet,  ich  hätte  an

deiner  Stelle  ebenfalls  nicht  anders  gehandelt.  Da  ich  jedoch

Bescheid weiß, habe ich Vorsorge getroffen. Meine Freunde sind bei

mir,  und  sie  werden  dich  zwingen,  Suko,  mir  den  Stab  zu

übergeben.«

»Stimmt  genau!«  meldete  sich  Hiatu.  Er  hatte  blitzschnell  Sukos

Beretta gezogen und die Mündung auf den Inspektor gerichtet. 

Suko  hob  die  Schultern.  Gleichzeitig  erhob  sich  die  mumienhafte

Gestalt  seines  auf  magische  Weise  lebenden Ahnherren  von  seinem

Platz,  stellte  sich  hin  und  streckte  einen  Arm  aus.  »Gib  mir  den

Stab!«

Suko zögerte. 

»Du  kannst  eine  Kugel  haben  und  gleichzeitig  fünf  Pfeile  in  den

Rücken«, drohte Hiatu. 

»Und  wenn  ich  euch  den  Stab  gebe?«  fragte  der  Inspektor.  »Was

geschieht dann? Ihr bringt mich um.«

»Nein«,  erwiderte  La-Kau,  »ich  habe  dann  deinen  guten  Willen

gesehen  und  werde  dich  einreihen  in  die  oberste  Spitze  meiner

immer  zahlreicher  werdenden  Dienerschar.  Du  gehörst  zu  mir. 

Verlasse  den  Weg  deiner  Irrungen  und  Wirrungen.  Kehre  zu  deinen

Ahnherren zurück, denn du stammst aus diesem großen Land.«

Suko 

hörte 

die 

an 

ihn 

gerichteten 

und 

beschwörend

ausgesprochenen Worte. Bisher hatte La-Kau nicht über die Wirkung

des  Stabes  gesprochen.  Kannte  er  sie  vielleicht  nicht?  Suko  fragte

danach.  »Du  weißt,  dass  der  Stab  ein  Gegenstand  des  Lichts  ist«, 

sagte Suko, »deshalb wird er dir nichts nutzen, da du auf der anderen

Seite stehst.«

»Das  ist  mir  bekannt«,  antwortete  die  Mumie.  »Ich  will  ihn  auch

nicht behalten, nur weg haben.«

»Kennst du ihn denn?«

»Nicht genau. Ich weiß nur, dass er etwas verändern kann und dass

ein Teil der Kraft Buddhas in ihm steckt.«

»Dann  wirst  du  ihn  auch  nicht  berühren  können«,  erwiderte  Suko. 

»Der Stab kann dich vernichten.«

»Das  lasse  nur  meine  Sorge  sein,  und  jetzt  gib  ihn  endlich  her, 

diesen…«

»Ja, ich werde ihn dir geben!« Suko hatte sich entschlossen. Für ihn

begann nun ein Spiel, das er bis zum Schluß durchhalten musste. Er

durfte sich nicht ablenken lassen und dachte auch  nicht  mehr  an  die

auf  ihn  gerichtete  Waffe  sowie  an  die  Pfeile,  die  auf  seinen

ungeschützten Rücken wiesen. 

Diesmal  lachte  Hiatu  und  fügte  noch  einen  Satz  hinzu.  »Unsere

Argumente überzeugen immer.«

Suko schaute ihn kurz an, wobei er die dunkle Mündung der Waffe

übersah. »Meinst du?«

»Natürlich.«

»Na denn…«

Er blieb sehr locker, der Inspektor, obwohl er innerlich kochte. Nur

keinen Fehler machen. Die Pfeile waren verdammt schnell und eine

Kugel aus der Beretta nicht weniger. 

Vor  ihm  stand  sein  Ahnherr.  Eine  widerlich  anzusehende  Mumie, 

die  schon  längst  hätte  verfault  und  verfallen  sein  müssen.  Und  sie

wollte die Macht an sich reißen. 

»Den Stab!« Krächzend drangen die beiden Worte aus ihrem Mund. 

»Sicher.« Suko schob seine Hand unter die Jacke. Während dieser

Bewegung hörte er auch die Stimme des Hiatu. 

»Ich habe ihm alles andere abgenommen. Er hat nur noch den Stab, 

keine Sorge, großer La-Kau.«

Suko  umfasste  ihn.  Seinen  Blick  hielt  er  auf  die  Mumie  gerichtet. 

Dann  zog  er  die  Hand  allmählich  aus  dem Ausschnitt  seiner  Jacke

hervor,  und  nun  fiel  der  Blick  des  anderen  zum  erstenmal  auf  das, 

wonach er sich so sehr gesehnt hatte. Er sah den Stab! 

Die  Augen  in  den  Schlitzen  des  Alten  leuchteten  auf.  Sein

mumienhafter,  magerer  Körper  streckte  sich.  Er  stieß  seltsame

Geräusche  aus  und  wollte  nach  dem  Stab  greifen.  Dabei  öffnete  er

eine  Hand.  Die  Haut  spannte  sich  über  die  Knochen,  so  dass  sie

wirkte, als bestünde sie nur mehr aus dünnem Pergament. 

»Gib ihn her!«

»Hier!«  erwiderte  Suko,  ging  einen  Schritt  vor  und  drückte  den

ausgestreckten Arm nach unten, damit sein Ahnherr sich nicht zu sehr

zu bemühen brauchte. 

Er wollte zupacken. Da schrie Suko das bestimmte Wort! 

»Topar!«

Suko  war  keine  andere  Möglichkeit  geblieben.  Und  er  hatte  genau

gewusst,  welches  Risiko  er  damit  einging,  denn  es  zählten  wirklich

nur  Bruchteile  von  Sekunden,  da  seine  Gegner  mit  schussbereiten

Waffen hinter ihm standen. 

Aber er hatte Glück. Die Szenerie erstarrte. 

All 

diejenigen, 

die 
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Ruf 
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Bewegungsunfähigkeit  verdammt.  Für  fünf  Sekunden  konnte  nur  der

Träger des Stabs agieren. 

Und das war Suko. 

Er  war  schnell. Aus  Erfahrung  wusste  er,  wie  rasch  die  Sekunden

dahinflogen,  deshalb  zögerte  er  nicht  einen Augenblick,  sprang  vor, 

riss  die  Mumie  an  sich  und  drehte  sich  mit  ihr  im  Griff  herum. 

Diejenigen, die sich zuvor in seinem Rücken aufgehalten hatten, sah

er  nun  von  vorn,  über  den  Kopf  der  Mumie  hinweg,  während  sich

hinter Suko die offene Luke befand. 

Noch war die Zeit nicht vorbei. Der Inspektor hielt seinen Ahnherrn

so vor sich, dass wenigstens ein Teil seines Körpers geschützt war. 

Wenn die anderen schießen wollten, konnten sie auf Suko nicht mehr

zielen,  dann  hätten  sie  ihren  eigenen  Herrn  umgebracht.  Das  traute

sich wohl keiner. 

Die große Unbekannte in Sukos Rechnung waren die Menschen aus

dem Dorf. Würden sie sich neutral verhalten? Er hoffte es. Die Zeit

war um. 

Alles  lief  wieder  so  wie  vor  der  Starre.  Nur  hatten  sich  die

Hauptakteure  ein  wenig  verändert,  und  das  merkte  auch  Hiatu, 

dessen  Gesicht  einen  Ausdruck  besaß,  wie  Suko  ihn  bei  einem

Menschen  noch  nie  gesehen  hatte.  So  etwas  von  Staunen  und

Überraschung  war  schon  sehenswert.  Er  hätte  eigentlich  eine

Kamera dabeihaben müssen, um alles im Bild festzuhalten. 

Doch der Ausdruck wandelte sich. Hass, Verachtung, Wut und Zorn

spiegelten  sich  plötzlich  in  den  Zügen  wider,  und  der  Chinese

bewegte auch die Hand mit der Beretta. 

»Mach keinen Fehler«, sagte Suko ruhig und hielt die Mumie eng an

sich  gepresst.  »Wenn  du  schießt,  wirst  du  ihn  erwischen,  und  das

willst du doch nicht.«

»Wieso  nicht?«  rief  Hiatu  voller  Schadenfreude.  »Ich  weiß  nicht, 

wie  du  es  geschafft  hast,  die  Lage  zu  deinen  Gunsten  zu  verändern. 

Aber ich sehe ein, wie wertvoll für dich der Stab ist. Nur wirst du

ihn nicht behalten. Du kannst sagen, was du willst, eine Kugel macht

La-Kau  nichts  aus.  Man  kann  diesen  Untoten  nicht  mit  einer  Kugel

töten. Nein, da hat ihm die Hölle Schutz gegeben. Und er wird es mir

verzeihen,  wenn  ich  abdrücke  und  durch  seinen  Körper  schieße, 

damit ich dich treffen und vernichten kann.«

Das  war  kein  Spaß.  Suko  wusste  es  genau.  Dieser  Chinese  hatte

tatsächlich  den  schwachen  Punkt  in  Sukos  Spiel  erkannt.  Der

Inspektor  hätte  dem  anderen  die  Beretta  abnehmen  sollen,  doch  er

hatte sich nicht getraut, weil ihm zu wenig Zeit geblieben war. 

Nun musste er die Folgen tragen. 

Hiatu lachte. »Das passt dir wohl nicht, wie?« rief er. »Ich schieße, 

ich  durchlöchere  ihn,  und  dann  werden  die  Grabräuber  den  Befehl

bekommen, dich zu vernichten. Pass auf!«

Er  würde  abdrücken.  Im  selben  Augenblick  wischte  etwas  durch

die Luft! 


***

Es  war  ein  Dolch!  Ein  silberner  Dolch.  Und  ich  hatte  die  Waffe

geschleudert! 

Es  war  mir  tatsächlich  gelungen,  mich  an  den  zentralen  Ort  des

Geschehens  zu  schleichen,  ohne  von  den  anderen  auf  der  Dschunke

gehindert zu werden. 

Dann  hatte  mich  Sukos  Ruf  erreicht  und  mich  ebenfalls  für  fünf

Sekunden  außer  Gefecht  gesetzt.  Die  Zeit  war  vergangen,  ich  hatte

weiterlaufen  können  und  war  noch  rechtzeitig  gekommen.  Ich  hatte

mich  für  den  lautloseren  Dolch  entschieden  und  genau  getroffen. 

Zwischen  Brust  und  Schulter  war  er  in  den  Körper  des  Mannes

gefahren und fast bis zum Heft eingedrungen. 

Hiatu  konnte  nicht  mehr  schießen.  Dafür  schrie  er  wie  am  Spieß, 

drehte sich auf der Stelle, und ich hörte Sukos verzweifeltes Brüllen. 

»John,  nimm  ihm  die  Dämonenpeitsche  ab  und  gib  sie  mir.  Beeil

dich!«

Wenn Suko so laut sprach, war wirklich Not am Mann. Ich huschte

die  letzten  Meter  über  das  Deck  und  sah,  dass  Hiatu  bis  an  die

Reling getaumelt war und dort in die Knie brach. Die Peitsche hatte

er in den Gürtel gesteckt. 

Der Griff ragte hervor. Ich packte ihn. 

Hiatu  wollte  sich  noch  wehren,  trotz  der  Verletzung.  Ich  schlug

einmal  zu,  er  wurde  schlaff,  dann  hatte  ich  die  Peitsche,  kreiselte

herum und sah Sukos erhobene Hand. 

»Wirf!«

Ich schleuderte sie ihm zu. Das hatten wir trainiert. Blitzschnell fing

Suko  die  Peitsche  auf,  während  sein  mumienhafter  Ahnherr  zu

kreischen und zu zappeln anfing. 

Suko  musste  einen  halben  Schritt  zurück,  dachte  nicht  mehr  an  die

offene  Luke,  trat  ins  Leere  und  verschwand  mit  der  Mumie  vor

meinen Augen. Ich hörte noch den dumpfen Aufprall und die Schreie. 

Aber  die  Grabräuber  standen  noch.  Sie  durfte  ich  auf  keinen  Fall

unterschätzen.  Zwar  hatten  sie  noch  keinen  Befehl  bekommen,  das

konnte  sich  jedoch  ändern.  Deshalb  suchte  ich  zunächst  nach  einer

Deckung. 

Das Ruderhaus aus hartem festen Holz eignete sich dafür am besten. 

Ich huschte hin. 

Noch  auf  dem  Weg  hörte  ich  Hiatus  wütendes  Greinen.  Ich  warf

einen raschen Blick zurück und bekam mit, wie er sich auf die Beine

quälte,  seinen  Platz  an  der  Reling  verließ  und  auf  die  Mitte  des

Schiffs zutaumelte. 

In  der  rechten  Schulter  steckte  der  Dolch.  Ein  langer  dunkler

Streifen  lief  aus  der  Wunde,  doch  darum  kümmerte  sich  der  Mann

nicht. Er wollte seine Aufgabe erfüllen und heizte die Grabräuber an. 

»Schießt! Tötet! Tötet ihn!«

Für  mich  waren  diese  Worte  das  Zeichen,  so  rasch  wie  möglich

Deckung  zu  suchen.  Mit  einem  letzten  gewaltigen  Sprung  erreichte

ich das Oberdeck und hechtete dort flach zu Boden. 

Siiinnnn…

Jetzt hörte ich wieder das bekannte Geräusch. Pfeile verließen die

Sehnen,  doch  ich  war  für  sie  zu  schnell  gewesen,  lag  zudem  am

Boden,  so  dass  sie  fehlten  und  zum  Glück  auch  keine  Menschen

trafen, sondern in die Aufbauten sowie die Planken hieben. 

Doch einen erwischten sie. Hiatu! 

In  der  Aufregung,  dem  Hass  und  der  Panik  war  er  zu  weit

vorgelaufen und hatte den Überblick verloren. Vielleicht hätte er den

Befehl  später  geben  sollen,  so  aber  taumelte  er  genau  in  die

Schussrichtung der Pfeile hinein und wurde erwischt. Zweimal! 

Ich  sah,  wie  ihn  die  Schläge  durchschüttelten.  Er  führte  einen

grotesken Tanz auf den Planken auf, brach zusammen, sein Schreien

verstummte, und es begann der grausame Prozess der Versteinerung. 

Ich hatte mich auf den Bauch gedreht, so bekam ich das Schreckliche

mit.  Hiatu  hatte  Wind  gesät,  jetzt  erntete  er  den  Sturm.  In  seiner

knienden  Haltung  veränderte  er  sich  und  wurde  zu  Stein.  Die

Grabräuber aber legten neue Pfeile auf die Sehnen und zogen sie bis

zum  Anschlag  zurück.  Sie  hatten  den  Befehl  des  Tötens  einmal

erhalten und würden weitermachen. 

Dabei schritten sie vor, denn noch immer war ich ihr Ziel. Wieder

vernahm  ich  Schreie.  Und  ein  Klatschen.  Beides  drang  dumpf  aus

dem  Bauch  des  Schiffes.  Ohne  es  genau  zu  sehen,  wusste  ich

Bescheid. 

Suko  vernichtete  seinen  unheimlichen  Ahnherrn  endgültig.  Und  er

nahm  die  Dämonenpeitsche,  diese  Waffe,  die  sich  nicht  um

Mythologien scherte und immer einsatzbereit war. 

Siinnnn…

Das Geräusch ging fast in den klatschenden Schlägen unter, aber die

Pfeile  erreichten  mich  nicht  mehr.  Sie  flogen  überall  hin.  Kraftlos

abgeschossen, taumelten sie in den dunklen Himmel. Ich riskierte es

und  hockte  mich  hin.  Ein  gespenstischer  Vorgang,  vom  Licht  der

einsamen Bordlaterne notdürftig erhellt, lief vor meinen Augen ab. 

Die  Steinsoldaten  oder  Grabräuber  vergingen.  Wo  sie  standen, 

lösten sie sich auf. In ihren Gelenken knirschte und knackte es. Staub

rieselte  aus  fingerbreiten  Bruchstellen,  während  ganze  Stücke

abfielen.  Auch  die  Haut  war  längst  zu  Staub  geworden.  Sie

vermischte sich mit dem feinen Lehm der getrockneten Erde. 

Ich  verließ  das  Oberdeck  der  Dschunke.  Für  mich  bestand  keine

Gefahr mehr. Dabei schaute ich auf die Reste. 

Hier und da ragte noch ein Arm hervor. Oder eine Hand, die wie im

letzten  Krampf  einen  Bogen  umklammerte,  doch  beides  war  bald

verschwunden. 

»John?« Suko fragte nach mir. 

Ich  trat  an  den  Rand  der  Luke  und  leuchtete  mit  meiner  kleinen

Lampe. 

»Hilfst du mir hoch?«

»Und dein Ahnherr?«

Suko  drehte  den  Daumen  und  stach  ihn  nach  links  dem  Boden

entgegen. Ich drehte die Lampe ein wenig. 

Der Staub schimmerte in dem feinen blassen Strahl. Die Reste des

einst so mächtigen Mandarin La-Kau…


***

Die  Menschen  auf  dem  Schiff  feierten  uns  wie  Befreier.  Wenig

später wurde die Dschunke von einem gleißenden Scheinwerferlicht

überflutet.  Wir  hörten  Schiffsmotoren,  und  schon  bald  legten  zwei

Patrouillenboote längsseits an. 

Männer stürmten das Deck. An der Spitze Quen. 

Suko  und  ich  empfingen  ihn  grinsend.  »Wenn  Sie  kommen,  mein

Lieber«, sagte ich, »ist alles vorbei.«

»Wirklich?«

Suko  bestätigte  meine  Worte  durch  ein  mehrmaliges  Nicken.  Das

konnte  Quen  nicht  begreifen.  Noch  am  nächsten  Tag,  als  er  uns

wieder einmal zum Flughafen brachte, dachte er darüber nach. Dass

ihm  so  etwas  im  total  überwachten  China  hatte  passieren  können, 

war ihm unbegreiflich. Und Suko meinte zum Abschied: »Nobody is

perfect…«

Quen widersprach diesmal nicht…

 ENDE

[1]Siehe John Sinclair Nr. 241 »Der Pesthügel von Shanghai«

[2]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 040 »Zombies auf dem Roten Platz«
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